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  Das Buch


  


  „Ich will nicht über Exbeziehungen, Dramen oder Kindheitsgeschichten reden.“


  „Warum willst du die Vergangenheit aussparen?“


  „Es ist besser so, glaub mir.“


  


  


  Die Schwestern Linda und Ruth leben in einer abgelegenen Burgruine mitten im Wald. Eine scheinbare Idylle, bis Sebastian auftaucht und sich in Linda verliebt. Je näher sich die beiden kommen, umso gefährlicher wird, was sie voreinander verbergen.


  Und die Wahrheit zu kennen, bedeutet zu sterben.


  


  –


  


  


  


  Die Autorin


  


  Elke Weigel, geb. 1963. Diplom-Psychologin und Tanztherapeutin.


  Sie lebt und arbeitet in Stuttgart.


  Psychothriller, Krimis und historische Romane sind ihre Leidenschaft.


  


  Von ihr erschienen sind:


  Der Traum der Dichterin - Die Sehnsucht der Annette von Droste-Hülshoff. Eissommer. (Gmeiner-Verlag)


  Fußballtöchter (Querverlag). Mutterschuld. Robin und Jennifer. (Konkursbuchverlag)


  Das Band durch die Zeit. (Createspace)


  Weitere Informationen über ihre Veröffentlichungen finden Sie hier: www.elkeweigel.com


  


  Außerdem schreibt sie psychologische Fach- und Sachbücher zum Thema Frauengesundheit. www.elke-weigel.de


  


  


  


  Die Wut beim Töten


  


  Töten ist Töten. Egal, ob Mensch oder Tier. Es macht keinen Unterschied.


  Er hatte das Gewehr. Musste nur die richtige Stelle anvisieren. Den Finger krümmen. Und das war alles.


  Missmutig sah er sich um, während er über das feuchte Gras der kleinen Lichtung stapfte. Das Morgenlicht ließ das helle Grün der jungen Buchenblätter leuchten wie es nur im Frühling zu sehen war. Die Vögel zwitscherten. Er sollte genauso gleichmütig sein wie die Natur. Zum Leben gehörte der Tod. Mehr war es nicht.


  Aber er war wütend und das nahm ihm die Ruhe, die er haben sollte.


  Am Hochstand angekommen, kletterte er die Leiter hinauf, hockte sich auf das schmale Brett und entsicherte das Gewehr. Die Wut steckte in seinem Nacken, verhärtete seine Muskeln und beengte den Atem. Er rollte die Schultern, aber es half nicht.


  Dem Kerl hatte er gesagt, er solle pünktlich sein. Dieser Scheißkerl, der nicht auf die Warnungen gehört hatte. In seiner Verliebtheit war er ihm jetzt ausgeliefert.


  Er sah auf seine Armbanduhr. Zwei Minuten noch. Seine Hände waren schweißnass, so konnte er das Gewehr nicht ordentlich halten. Er stellte es in die Ecke und rieb die Handflächen über den Hosenstoff.


  Okay, Durchatmen und Warten.


  Die Lichtung lag wie eine Arena unter ihm, nur dass statt der Zuschauerränge die Bäume den Platz umrahmten. Er brauchte kein Publikum, wenn er Herr über Leben und Tod war.


  Es raschelte und knackte.


  Schnell nahm er das Gewehr, entsicherte und legte an.


  Die Äste der Büsche bewegten sich, dann trat der Mann vom schmalen Weg auf die Lichtung hinaus. Lässig blieb er stehen und sah sich um. Arglos.


  Hinter dem Fadenkreuz des Visiers war das Gesicht deutlich zu erkennen. Aufgeregt war er, hatte das Auto brav im Dorf gelassen, damit es hier keine Spuren gab, die zu beseitigen waren und jetzt konnte er es kaum erwarten, wegzukommen. Er ging einen Schritt, öffnete den Mund, wollte wohl nach ihm rufen. Die Pupillen weiteten sich. Er hatte das Gewehr gesehen.


  Jetzt.


  Bevor Misstrauen in das Gesicht steigen konnte, zielte er auf das Herz.


  Eine winzige Bewegung mit dem Finger. Der Schuss knallte. Der Mann fiel auf den Rücken und rührte sich nicht mehr.


  In seinen Ohren sauste es und er spürte, wie der Pulsschlag in seinem Hals pochte, doch die Wut war weg.


  Das Gewehr über der Schulter stieg er vom Hochsitz, riss einen dünnen Zweig von der jungen Buche ab, dann noch einen und klemmte beide zwischen die Zähne. An den Füßen zog er den Toten ins Unterholz, bettete ihn auf das Reisig, das er vorbereitet hatte, auf die rechte Seite, die Beine angezogen, den Kopf leicht nach hinten gebogen, steckte ihm einen Buchenzweig in den offenen Mund, den anderen legte er auf die Einschussstelle. Er trat zurück und betrachtete seine Beute.


  Das war der zweite Mensch, den er getötet hatte, und es war viel einfacher gewesen als beim ersten Mal.


  


  


  Sebastian


  


  Der verdammte Rucksack rutschte mir ins Genick, als ich mich zum Schuhezubinden bückte. Als ich mich erhob, schien alles aus den Fugen geraten, bis der Rucksack wieder richtig saß. Ich strich mir über den Nacken und sah mich um, ob jemand mein Missgeschick bemerkt hatte.


  Ja – eine Frau saß auf der Treppe vor dem alten Haus, und ich meinte, ein Lächeln in ihren Mundwinkeln zu sehen. Und da beschloss ich, dass das ein guter Ort wäre, um zu bleiben. Doch zunächst verzog ich keine Miene, prüfte, ob die Schnürsenkel festgebunden blieben und ging dann mit erhobenem Kopf und vorgestrecktem Kinn an der Treppe vorbei.


  Die Frau sah zu den Bäumen und den dunklen Wolken, die sich darüber zusammenballten. Am Brunnen mitten im Burghof hielt ich die Hände unter den Wasserstrahl und wusch mir das verschwitze Gesicht, gerne hätte ich etwas davon getrunken, aber ich war mir nicht sicher, ob es genießbar war. Nirgendwo war ein Schild angebracht. Viel zu sehen gab es nicht, Steine, Mauern, Ruinen. Ein einsamer Ort mitten im Wald. Perfekt für mich. Ich steuerte auf das Restaurant zu, doch dort stand „Ruhetag“ und so drehte noch eine Runde um die Kapelle, ich musste ja wenigstens so tun, als ob ich die Burg besichtigen wollte.


  Es war ein warmer Herbstabend, kein Lüftchen rührte sich und in der Ferne grollte der Donner. Von Westen her wurde der Himmel schwarz.


  Ich schlurfte ein paar Mal übers Pflaster. Zwar trug ich feste Lederschuhe, aber keine typische Wanderkleidung, sondern Jeans und ein weißes Hemd. Alles an mir schrie: Der Mann kommt aus der Stadt. Der Rucksack passte nicht.


  Der Weg führte in einem Bogen wieder zurück zu dem Haus, wo die Frau immer noch in der Abendsonne saß.


  Sie hatte Rehaugen. Ich lächelte und nickte ihr zu.


  „Wann fährt denn der nächste Bus?“


  „Morgen Früh um halb sechs“, antwortete sie.


  Ich sah sie entsetzt an, ließ den Rucksack von den Schultern rutschen und stellte ihn vor mir ab.


  „Wollen Sie ein Glas Wasser?“ Sie stand auf.


  „Ja, das kann ich jetzt brauchen. Danke.“


  Sie lud mich ein, auf den Stufen Platz zu nehmen, bevor sie hineinging. Kurz darauf erschien sie wieder, setzte sich neben mich und reichte mir ein Glas. Ich trank es in einem Zug leer.


  „Das war meine Rettung“, sagte ich.


  „Ich hole Ihnen noch mehr.“


  „Ist schon gut, danke! Aber könnte ich vielleicht Ihr Telefon benutzen oder könnten Sie mir ein Taxi rufen?“, fragte ich.


  „Nein. Ich meine, klar kann ich das machen, aber es wird nichts nützen. Der einzige, der hier rausfährt, arbeitet montags nicht. Da geht er in den Wald.“


  „Was?“ Ich lachte. „Entschuldigung, ich lache nicht über Sie. Nur, ich habe heute so viel Pech, dass es einfach grotesk ist.“


  „Gut, dass Sie darüber lachen können.“


  „Was soll man sonst tun?“ Ich schlug die Hände zusammen. „Wie weit ist es bis in die nächste größere Ortschaft?“


  „Fünfzehn Kilometer.“


  Ich rieb mir die Schläfen, sah zu den Blumen, die neben der Treppe wucherten, dann zum Ausgang des Burghofs, wo das schmiedeeiserne Gittertor mit den verrosteten Scharnieren offen stand. In der Mitte war ein Wappen angebracht.


  „Dann muss ich wohl ein Taxi aus der nächsten größeren Ortschaft kommen lassen.“


  „Ich mache das für Sie.“


  Die Sonne ging sang- und klanglos hinter den Bäumen unter, kein Rot am Himmel, nur schwarze Wolken und heraufziehende Dunkelheit. Die einzige Laterne auf dem Platz flammte auf.


  „In zwanzig Minuten müsste einer da sein“, sagte sie, als sie zurückkam. Die ersten Tropfen klatschten aufs Pflaster. „Kommen Sie doch so lange rein.“


  


  Ich stellte meinen Rucksack neben dem Garderobenspiegel ab und hätte am liebsten meine Schuhe ausgezogen und neben die gestellt, die da herumlagen, kreuz und quer, das meiste waren alte Garten- und Wanderschuhe, wie es schien. Auch Männerschuhe und Jacken waren dabei. In ihrer Wohnküche stand der Tisch in der Mitte des Raumes, nur zwei Stühle an den langen Seiten mit Kissen darauf, die mit Schleifen an den Stangen der Lehnen festgebunden waren. In was für einer Landidylle war ich da gelandet? Fast erwartete ich, dass sie mir selbst gemachte Limonade anbot.


  „Setzen Sie sich doch. Wollen Sie Tee? Kaffee? Oder was Härteres? Ich meine, nach so viel Pech?“


  „Ja, warum nicht.“ Meine Beine passten kaum unter den uralten Tisch. Er musste für kleinere Leute gemacht worden sein.


  Sie kramte im Schrank, riss dann den Kühlschrank auf. Schließlich stellte sie eine angebrochene Flasche Weißwein auf den Tisch.


  „Ich fürchte, ich habe zu viel versprochen. Aber das wirkt auch.“ Sie lachte auf und schenkte in kleine Wassergläser ein.


  „Ich heiße Linda“, sagte sie und hob ihr Glas.


  „Sebastian.“


  Linda also. Ihr Name klang so weich, wie sie aussah. Das Gesicht, die Hüften und ihre Bewegungen, auch ihr Haar fiel in feinen blonden Wellen über ihre Schultern. Sie trug eine grüne Bluse, deren zweiter Knopf abgerissen war. Er baumelte noch an einem Fädchen. Im aufklaffenden Spalt sah ich weißen Stoff. „Ganz schön einsam wohnst du hier draußen“, sagte ich.


  Sie nickte. „Ja, nur meine Schwester und ich.“


  „Wie heißt das hier eigentlich?“


  „Der Berg heißt Goldberg.“


  „Und die Burgruine?“


  „Das ist umstritten. Hohenfels oder Meinelburg, nach einem der Besitzer. Aber alle sagen nur die Burg.“


  Ich sah mich um, entdeckte gekalkte Wände, unregelmäßige Steinfliesen in beige auf dem Boden und ebensolche an der Wand, eine eiserne Türklinke auf zeitbenagtem Holz. Die Elektrogeräte waren nicht neu und auch die Küchenschränke aus dunkelbraunem Holz in einem altmodischen Landhausstil. Der grüne Kachelofen schien das Älteste im Raum zu sein. Davor eine schmale Bank mit bunten Kissen.


  „Das Verlies war hier nicht untergebracht.“


  Sie lachte. „Nein, dieses Haus wurde später gebaut, im 19. Jahrhundert.“


  „Ziemlich romantisch in einer Burgruine zu wohnen.“


  „Ja, finde ich auch. Mir gefällt der Gedanke, dass sie auf diesem kleinen Raum alles hatten, was sie brauchten. Ein paar Tiere und Gemüsegärten. Die Bauern ringsum lieferten den Rest. Keine Rennerei in die Stadt, keine Einkäufe schleppen.“


  „Ein hartes Leben.“


  „Für mich wäre es das richtige. Ich liebe die Einsamkeit und Gartenarbeit macht mir nichts aus.“


  „Für mich ist alles, was wächst, Unkraut. Gerade mal Tomaten und Äpfel kann ich identifizieren.“


  „Stadtmensch.“ Sie lächelte mit diesen Wahnsinns-Rehaugen.


  Ich nickte.


  Regen prasselte gegen die Scheiben. Ein Blitz erleuchtete kurz die Blätter eines Baumes vor dem Fenster. Holzsprossen unterteilten die Fenster, keine aufgeklebten, sondern massive aus echtem Holz. Die dicken Gardinen mit Kreuzstichen bestickt. Sie zog die Füße auf den Sitz und legte die Arme um ihre Knie. Es donnerte.


  „Möchtest du noch was?“ Sie schenkte nach, obwohl ich noch nicht leergetrunken hatte und servierte mir einen Kuchen.


  Die Hände auf der Tischplatte übereinandergelegt saß sie mir gegenüber und sah mir zu, wie ich aß. Und als ich fertig war, hatte ich immer noch Hunger. Ich rieb mit dem Löffelrücken über die Schokoladenspuren auf dem Teller.


  „Müsste das Taxi nicht längst da sein?“, fragte ich.


  Sie nickte. „Unzuverlässiges Pack!“


  „Wie spät ist es denn?“


  „Ich weiß nicht. Willst du noch was?“ Sie schnitt ein weiteres Stück ab und legte es auf meinen Teller. Dann saß sie wieder mir gegenüber, die Hände aufeinandergelegt, völlig reglos. Der Knopf war nicht mehr da. Schwarze Rillen überzogen die Haut an ihrem Daumen. Erdige Furchen. An den Augenwinkeln winzige Fältchen, Mitte Dreißig schätzte ich. Ein bisschen älter als ich.


  Das zweite Kuchenstück aß ich langsamer. Draußen donnerte es in einem fort, es schüttete aus Kübeln, das Unwetter musste direkt über uns sein. Ihr Glas war immer noch halb voll. Der Kühlschrank brummte leise. Sie stützte einen Ellenbogen auf die Rückenlehne, ließ die Hand locker hängen. Die Finger ringlos.


  „Bist du heute weit gewandert?“, fragte sie.


  „Gewandert? Nein. Nur von der Bushaltestelle hier her.“


  „Das hat sich nicht gelohnt, was? Gibt nicht viel zu sehen.“


  „Ich musste aussteigen, mir war schlecht.“


  „Kein Wunder! Es sind vier Serpentinen und mindestens drei enge Kurven von der Kreuzung bis hier rauf.“


  Ich lachte auf. „Ja, das wird´s gewesen sein. Wenn ich nicht selber fahre, ist es furchtbar.“


  „Die andere Seite ist nicht so schlimm, nur eine Serpentine und zwei Kurven bis ...“ Es krachte laut und die Lampe flackerte. „Ich werd mal anrufen und fragen, was da los ist. Mit dem Taxi.“


  Sie ging in den Flur, kurz darauf kam sie zurück. „Die Leitung ist tot! Es muss eingeschlagen haben.“


  Wie zur Bestätigung donnerte es anhaltend und blitzte gleichzeitig. Die Lampe über dem Tisch flackerte wieder.


  „Es gibt doch diesen Spruch.“ Ich hob den Zeigefinger.


  „Eichen sollst du weichen, Buchen sollst du suchen“, sagten wir gleichzeitig und lachten.


  „Warum eigentlich?“, fragte ich.


  „Es ist ein Spruch, der nicht stimmt, in allen Bäumen kann der Blitz einschlagen. Man sieht es den anderen nur nicht an.“


  „Tatsächlich?“


  „Eichen haben eine tief gefurchte Rinde, die sich mit Wasser vollsaugt. Wenn der Blitz einschlägt, erhitzt sich das Wasser und sprengt den Baum. Bestimmt hast du schon verkohlte Bäume gesehen, das waren dann Eichen. Die Buchenrinde zum Beispiel dagegen ist glatt und der Blitz fährt einfach daran hinunter.“


  „Du kannst die Bäume also anhand der Rinden unterscheiden?“


  „Ja und am Wuchs der Äste. Eichenäste sehen aus wie abgeknickte Ellenbogen.“


  Sie zeigte es mir, indem sie den Arm anwinkelte. „Sie wachsen so.“


  „Ich schaffe es kaum, die Blätter zu identifizieren.“


  „Ist auch schwierig. Zacken und Rundungen und alles grün. Obwohl die Grüns sich unterscheiden.“


  „Ich sehe schon, du bist eine echte Spezialistin, was Botanik betrifft.“


  Schweiß stand auf meiner Oberlippe, ich wischte ihn weg.


  „Der Regen hat die Schwüle nicht vertrieben“, sagte ich und sah zum Fenster.


  „Draußen ist es bestimmt herrlich. Sollen wir einmal durch den Regen laufen?“


  „Jetzt?“


  „Ja, komm, es ist doch warm.“


  


  In Sekunden waren wir klatschnass. Linda führte mich am Friedhof vorbei, wo der Turm der Kapelle wie in einem Horrorfilm als Silhouette im Blitzleuchten aufzuckte. Sie zeigte mal hier, mal da auf Bäume und Äste und alle sahen gleich aus. Schwarz, windgepeitscht und es knarrte, raschelte und brauste.


  Ich sah nur sie an, sie war wunderschön auch mit nassem Haar, das T-Shirt klebte an ihren Brüsten und ich ahnte, wie sie ohne Kleidung aussehen würde. Es gab immer mehr Gründe hier zu bleiben.


  „Gehen wir zurück“, sagte sie.


  Meine Schuhe hinterließen Blätter und Dreck auf dem Boden im Flur. Endlich konnte ich sie ausziehen. Sie schob mich ins Badezimmer, zeigte mir die Handtücher auf einem Regal über der Heizung und nahm den Föhn mit, und als ich das Wasser in der Dusche aufdrehte, hörte ich, dass sie ihn im Flur benutzte.


  „Das Telefon geht immer noch nicht“, sagte sie, als ich in die Küche kam, wo sie die Spülmaschine ausräumte „und leider habe ich kein Handy. Ich glaube nicht, dass noch einer kommt. Wenn ein Baum auf die Straße gestürzt ist, dauert es, bis sie den beiseite geräumt haben. Erst sind in der Regel andere Straßen dran. Viel befahrene. Also, ich habe dir ein Bett auf dem Sofa gerichtet. Wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben.“ Sie wies mit einer Kopfbewegung auf eine Tür, die offenstand. „Probier mal, ob du auf das Sofa passt. Es ist hoffentlich lang genug für dich“, rief sie und hantierte weiter mit dem Geschirr.


  Es war ein altmodisches Schlafsofa mit bastgeflochtenen Seitenteilen. Die Rückenpolster, bezogen mit rotem Samt, hatte sie am Fußende auf dem Boden gestapelt. Mein Rucksack lehnte daneben. Der Reißverschluss der Außentasche war nicht ganz zugezogen. Ich schob ihn auf und nahm den Geldbeutel heraus. Ja, sie hatte hineingesehen, wahrscheinlich den Ausweis angeschaut, denn ich steckte ihn immer ins zweite Fach, jetzt befand er sich im ersten. Ich räumte ihn wieder dahin, wo er hingehörte.


  Sie fragte also nicht, sondern besorgte sich die Informationen, die sie haben wollte, heimlich. Dann hatte sie Geheimnisse. Hier passte einfach alles. Das einzige Licht im Raum kam von einer Lampe mit Stoffschirm auf einem Tischchen. Bücherregale und Schränke, alle alt, uralt, versanken im Dämmerlicht. Ich zog die Socken aus, warf sie auf den roten Perser vor dem Sofa und legte mich auf die blumenbedruckte Decke. Die Arme unter dem Kopf verschränkt, starrte ich zum Stuck, der die Ecken des Raumes abrundete. Die Bettwäsche roch nach Blüten. Lindas Geschäftigkeit klang herüber, Scheppern, Geschirrklirren, Türenschlagen. Ich schloss die Augen.


  Ich wollte unbedingt hierbleiben, einen besseren Ort gab es gerade nicht.


  


  Ein Geräusch weckte mich und ich fuhr vom Sofa hoch, meine Armbanduhr zeigte zwei Uhr an. DasG eräusch kam aus der Küche nebenan. Linda musste die Wohnzimmertür geschlossen haben, jedenfalls hatte ich sie nicht zugemacht.


  Ich lauschte. Hörte Wasser laufen, dann Stille, nach einer Weile hörte ich, dass es ein Wasserkocher war, den sie angeschaltet hatte. Die Geräusche kamen durch die Klappe am Kachelofen, der zwischen den beiden Räumen eingemauert war. Als das Zischen und Sprudeln des Wasserkochers lauter wurde, öffnete ich vorsichtig die Klappe, nahm das Kissen heraus, das vermutlich zur Schallisolation hineingestopft worden war, und konnte durch die Schlitze auf der anderen Seite sehen, dass sie eine Wärmflasche füllte. Der Flanellschlafanzug passte zu ihr, weich, warm. Die Frau war ein einziges Zuhause. In meiner Kehle zog es scharf und hart.


  Das Licht ging aus und ich wartete, bis ihre Schritte verklungen waren, dann holte ich das Handy aus dem Rucksack und suchte nach einer Steckdose für das Ladekabel.


  Halb erwartete ich, dass Katja nicht drangehen würde.


  „Ich bin´s. Hör mal, ich will mit dir reden“, sagte ich, als sie doch abnahm.


  Aber sie wollte nicht, fauchte mich nur an, was mir einfallen würde, einfach so abzuhauen.


  „Du hast mich rausgeworfen, so war es. Und du hörst dir jetzt mal meine Bedingungen an“, zischte ich. Sie war immer noch wütend und hörte nicht zu.


  „Ja, Herrgott nochmal, ich habe überreagiert, aber du kannst ja auch nicht aufhören, mich zu provozieren.“


  Sie wollte nur wissen, wo ich sei.


  „Das spielt jetzt überhaupt keine Rolle.“


  Sie fragte weiter, wurde wieder hysterisch, die üblichen Vorwürfe begannen und ich hatte genug.


  „Einen Scheißdreck sag ich dir. Weißt du was, wenn du nicht vernünftig mit mir reden willst, dann lassen wir es eben.“ Sie wollte es nicht anders, also würde ich jetzt ernstmachen. Ich schickte meinem Anwalt noch eine SMS, dass wir keine Mediation mehr versuchen würden. Scheidung und fertig.


  


  


  


  


  


  Die Abmachung


  


  Ich träumte von Erdbeereis. Rosa, cremig floss es aus der Waffel in meinen Mund, es verformte sich, kam mir entgegen und presste sich auf meine Lippen wie eine Vagina. Ich leckte und leckte und das Erdbeereis wurde nicht weniger, sondern immer mehr, es wurde prall und fest, zu Erdbeerknospen, Brüsten - und Lindas Lachen weckte mich.


  Ich schlug die Augen auf und sah Spinnweben zwischen Decke und der Stuckleiste, eine Spinne hockte in der Ecke und rührte sich nicht. In der Küche klapperte es wieder. Ich schob die Hand in die Hose. Wie lange hatte ich das nicht mehr gemacht?


  Linda rief etwas und ich erschrak, doch sie sprach nicht mit mir. Da erklang eine zweite Stimme. Eine Frau.


  Ich zog mich an und ging in die Küche. Linda stand am Tisch und füllte mit einem Schöpfer aus einem riesigen Topf Apfelmus in Gläser.


  „Sebastian! Das ist Ruth, meine Schwester, ihr gehört das Restaurant gegenüber.“


  Ich gab der Schwester die Hand. Sie hatte die gleichen Locken wie Linda, doch sie trug die Haare länger, zu einem strengen Zopf nach hinten gebunden, und sie wirkte härter, als sie mir ohne zu lächeln zunickte.


  „Bediene dich bitte, dort steht der Kaffee“, sagte Linda. Sie trug ein verwaschenes blaues Poloshirt, verwaschene Jeans und war barfuß. „Danke, aber ich mache mich gleich auf den Weg. Vielen Dank für alles. Das Sofa und so.“


  „Der nächste Bus fährt erst in einer Stunde, setz dich ruhig.“ Sie schob mit dem Fuß den zweiten Stuhl vom Tisch weg.


  Sie sagte mir, ich solle mir die Milch aus dem Kühlschrank holen, sie müsse das Mus schöpfen, solange es heiß war. Ruth drehte schweigend die Deckel auf den Gläsern zu.


  „Danke.“ Ich schenkte mir Kaffee ein. „Kann ich euch helfen?“


  Linda sah erst ihre Schwester an, die missmutig den Mund zusammenkniff, doch dann antwortete sie mir. Ich sollte aus dem Keller kleine Holzkisten holen und die gefüllten Gläser hineinstapeln, die von Ruth mit den Etiketten beklebt wurden. Apfelmus - Ruine Goldberg, daneben war ein roter Apfel abgebildet. Wir hantierten stumm nebeneinander her, die Atmosphäre war angespannt.


  „Ach, du musst ja los“, rief Linda plötzlich und schnappte eine der Kisten voller Gläser. Ruth stutzte kurz, dann nickte sie und folgte Linda hinaus in den Flur.


  „Willst du mich jetzt loswerden, oder was ist in dich gefahren?“, hörte ich sie zischen.


  Lindas Antwort konnte ich nicht verstehen.


  „Aber du kennst ihn doch gar nicht!“


  Wieder tuschelte Linda etwas, dann ging die Haustür und sie kam zurück.


  „Dank dir hat das ja jetzt superschnell geklappt. Meine Schwester ist nur so ungeduldig, weil sie so viel zu tun hat.“ Sie stellte den Topf in die Spüle und wischte mit einem Lappen den Tisch ab, wo ich saß und meine Tasse hochnahm. Unsere Hände berührten sich einen Moment. „Ich bin froh, dass sie das Mus in ihrem Restaurant verkauft. Die Leute mögen meine Produkte, den Rest bringt sie in einen Feinkostladen.“


  Mein Blick verweilte eine Sekunde auf ihren Brüsten, bevor ich ihr in die Augen sah. Ich bekam eine Gänsehaut.


  „Schmeckt bestimmt besser als industriell Hergestelltes.“ Ich nippte am Kaffee, der inzwischen kalt war.


  „Eine Zeit lang hatte sie auch Pensionszimmer, aber das lief nicht so gut. Für einen längeren Aufenthalt ist es zu öde hier oben.“


  Sie redete und redete, während sie die Küche aufräumte. Erzählte davon, dass das Ambiente für ein Restaurant aber genau richtig sei, der verwilderte Garten, in dem Ruth servierte, wenn es warm genug war, sogar jetzt noch, obwohl schon Herbst wäre und viele Gäste kämen und genau dort sitzen wollten, wo man einen Blick auf die Kapelle und die verfallene Mauer hätte und die Wälder so herrlich bunt seien. Ich sagte nichts, nickte nur und lächelte.


  „Würdest du hier Urlaub machen wollen?“, fragte sie, während sie eingebranntes Mus vom Ceranfeld kratzte. „Nur hypothetisch. Oder wäre es dir zu ruhig?“


  „Es ist sehr schön bei dir.“


  „Aber du hast ja noch gar nicht viel gesehen. Soll ich dich herumführen?“


  Ich rieb mit dem Finger über den Henkel der Tasse.


  „Oder hast du es eilig?“, fragte sie.


  Ich sah sie an. „Nein, ich würde es gerne sehen.“


  „Prima. Ich räume das nur schnell weg.“ Sie beugte sich zu einer Holzkiste mit weiteren Gläsern hinunter, die neben mir auf dem Boden stand. Schrie auf, fasste mit einer Hand in ihr Kreuz, mit der anderen griff sie nach dem Stuhl, auf dem ich saß, und erwischte meinen Oberschenkel. Sie keuchte und japste nach Luft.


  „Warte, lass mich das tragen.“ Ich versuchte aufzustehen, doch sie ließ mein Bein nicht los.


  „Ich ... kann mich nicht ... aufrichten. Oh, Scheiße tut das weh.“


  „Ein Hexenschuss?“ Sie keuchte noch ein paar Mal. „Ja. Mist. Das passiert mir öfter.“


  „Was soll ich tun? Einen Arzt rufen?“


  „Nein. Meine Schwester, sie weiß Bescheid, Kurzwahl die Eins.“


  „Willst du dich solange hinlegen? Ich helfe dir.“


  Ich stützte sie bis ins Wohnzimmer. Auf dem Sofa krümmte sie sich auf der Seite liegend zusammen.


  „Kann ich dich allein lassen?“


  „Ich lauf nicht weg, versprochen.“


  Unter ihrem Kopf das Kissen, auf dem ich geschlafen hatte.


  


  Im Flur hob ich den Hörer ab, die Leitung war tot, doch als ich auflegen wollte, sah ich, dass der Stecker nicht richtig in der Wandbuchse steckte und drückte ihn hinein. Ruth kam gleich an den Apparat und keine zwei Minuten später war sie da.


  „Kannst du ihr eine Wärmflasche machen.“ Sie sagte es wie ein Befehl und ich ging in die Küche. „Wo ist Sebastian?“, hörte ich Linda fragen. Ich trat näher an den Kachelofen und spitze die Ohren.


  „Was läuft da eigentlich zwischen euch?“


  „Nichts, er ist nett.“


  „Nett! Ihr fresst euch auf mit Blicken, dass es peinlich ist.“


  „Meinst du? Er auch?“


  „Keine Frage. Und dein hektisches Getue spricht Bände. Also echt, du kennst ihn doch gar nicht.“


  „Man kennt sich nie, am Anfang, wenn man sich kennen lernt.“ Sie kicherte und ich musste grinsen.


  „Der kommt doch aus der Stadt.“


  „Na und? Es gefällt ihm hier. Und mir gefällt sein Kinn.“


  „Sein Kinn.“ Ruth sagte es in einem Tonfall, dass ich ihren Abscheu geradezu hören konnte.


  Schubladen gingen auf und zu. „Wo sind die Spritzen? Wieso legst du sie jedes Mal woanders hin?“


  „In der untersten. Es hat ein Grübchen, das gibt es so selten.“


  „Das kommt bestimmt davon, dass du wieder die halbe Nacht auf warst.“


  Als ich mit der Wärmflasche ins Wohnzimmer kam, stach Ruth eine Spritze in Lindas Gesäßmuskel.


  „Oh, Entschuldigung.“


  „Schon fertig!“ Ruth zog Lindas Hose wieder zurecht. „Jetzt packen wir noch die Wärmflasche drauf und sie wird eine Weile schlafen.“ Sie tätschelte ihrer Schwester die Wange.


  Linda schob ihre Hand weg. „Hau schon ab. Ich komme klar.“


  „Na, das sieht man ja.“ Ruth warf mir einen bösen Blick zu und verließ das Zimmer.


  


  Linda entschuldigte sich tausendmal, sagte wie peinlich ihr das alles sei.


  „Ist schon gut, jetzt die Wärmflasche“, sagte ich.


  Sie trug ein Hemdchen, dessen Naht ein Stück aufgegangen war, ein feiner Faden kräuselte sich um den unteren Rand. Ich strich es an ihrem Rücken glatt, an der Stelle, wo der Schmerz, wie sie mir sagte, am gemeinsten war, legte die Wärmflasche dagegen und noch ein Kissen dahinter, damit sie nicht verrutschte.


  „Schach matt gelegt!“ Sie lachte vorsichtig.


  Ich setzte mich in einen Sessel. Sie war blass, trotz ihrer gebräunten Haut. Wieder begann sie, sich zu entschuldigen, doch ich unterbrach sie.


  „Bleib ganz ruhig. Du kannst nichts dafür. Ein Glück, dass deine Schwester Spritzen setzen kann.“


  Sie kicherte, verzog aber sofort das Gesicht und hörte damit auf.


  „Lachen, husten und niesen darf man nicht“, sagte sie und bewegte eine Hand beim Sprechen. Die andere hatte sie unter das Kopfkissen geschoben, sodass ihre Nase fast darin verschwand. „Kevin, der Arzt im Dorf, ist ihr Freund. Ich habe das öfter mal und weil er nicht dauernd herkommen kann, um mich zu spritzen, hat er ihr gezeigt, wie es geht. Er hofft wohl, dass er sie eines Tages heiraten kann, aber meine Schwester ist ein harter Knochen.“


  „Vielleicht stellt sie sich was anderes vor als den Arzt.“


  „Ich denke, sie traut sich nicht.“


  „Schade eigentlich.“


  „Schön blöd, würde ich sagen.“ Sie verkniff sich ein Lachen, packte den Zipfel der Bettdecke und ich sah ihre Knöchel weiß werden. „Man muss ja nicht gleich heiraten.“


  „Vielleicht hatte sie schon genug Abenteuer und erwartet nichts Neues mehr.“


  „Ach was, mit der Erfahrung wird es doch immer aufregender.“ Sie sah mich direkt an.


  „Stimmt. Man stellt keine dummen Fragen mehr, sowas wie war ich gut?“ Ich wich ihrem Blick nicht aus.


  „Genau. Man stellt nur die wichtigen Fragen und das rechtzeitig und denkt nicht, man wüsste, wie es geht.“


  „Ja, nur Anfänger fragen nicht.“


  Sie schwieg einen Moment.


  „Willst du noch ein bisschen hier bleiben?“, fragte sie.


  Ich lachte auf. „Von wegen Schach matt, so schlimm kann es nicht sein, solange du so frech sein kannst!“


  „Du hast recht, hilf mir aufstehen.“


  „Was?“


  „Ich will aufstehen.“ Sie stützte sich auf den Ellenbogen, verzog das Gesicht und winkte mich mit dem anderen Arm herbei.


  „Deine Schwester hat gesagt, du sollst schlafen.“


  „Die Beine runter“, befahl sie. Und während sie ächzte und ich sie hielt, sagte sie: „Wenn ich liegen bleibe, schlafe ich ein, aber das muss nicht sein, eigentlich ist Gehen am erträglichsten. Hilf mir bitte, damit ich hochkomme.“


  Sie stand endlich, schwer auf meinen Arm gelehnt, aber dann richtete sie sich ganz auf und lächelte.


  „Na, also! Jetzt zeige ich dir die Ruine. Du hast doch gesagt, du willst noch dableiben.“ Sie knöpfte ihre Jeans zu und zog das Poloshirt glatt.


  Ich widersprach nicht.


  „Die ersten Schritte sind immer die schwersten“, sagte sie, „aber dann läuft es fast von allein.“


  


  Wir hatten kaum das Haus verlassen, da fuhr ein dunkelgrüner Land Rover aufs Gelände und der Mann hinter dem Steuer hupte. Lindas Knie schienen augenblicklich steif zu werden, beim nächsten Schritt keuchte sie und lehnte sich an das Steinbecken des Brunnens.


  „Hat´s dich wieder erwischt?“, rief der Mann, der ausstieg, nicht gerade freundlich. Klein und drahtig war er und hatte kaum mehr Haare, stattdessen einen Dreitagebart. Ein Naturbursche in Militärhosen und grünem Hemd. Er ließ einen kleinen braunen Köter vom Rücksitz hinausspringen und ich sah, dass hinter der Kopfstütze des Fahrersitzes eine Halterung angebracht war, in der ein Gewehr steckte.


  Linda antwortete nicht. Ihre Fröhlichkeit war verschwunden, sie wirkte, als hätte sie Angst.


  Der Kerl schlug die Türen zu, seine Stiefel schrammten über den Boden, der hier nur aus fest gewordenem Dreck bestand. Er öffnete die Heckklappe, auf der ein Aufkleber angebracht war, ein Geweih auf grünem Grund. Ruth kam aus dem Restaurant gerannt.


  „Linda, was machst du hier? Du sollst doch liegen bleiben!“ Sie holte eine Kiste Salatköpfe von der Ladefläche. Der Kerl starrte mich an, sodass Ruth sich offenbar genötigt fühlte, uns einander vorzustellen.


  „Udo Deringer, Förster von Goldberg und unser Mann für alles Wichtige auf der Burg.“


  Ich schüttelte ihm die Hand. Udo packte zu, als wollte er mir etwas demonstrieren. Das mussten diese Rambotypen immer, das kannte ich.


  „Ich bin leidenschaftlicher Jäger und das ist Senator“, stellte er sich und seinen Hund vor, der mit dem Schwanz wedelte, als hätte er verstanden, dass man von ihm sprach. Für Hunde hatte ich nichts übrig.


  „Wenn Sie Mal mit auf die Jagd kommen wollen, sagen Sie Bescheid, es gibt genug Gelegenheiten in meinem Revier.“ Er sagte es, als wäre er sicher, ich würde ablehnen.


  „Sehr gern, ein paar Schießübungen habe ich sogar schon gemacht.“


  „Ach, wirklich? Na, prima.“ Er zog die Mundwinkel hinunter.


  Linda wehrte den schwanzwedelnden Senator ab, der an ihr hochsprang und ging langsam weiter. Udo sah ihr hinterher, als wäre er verärgert, dass sie sich nicht am Gespräch beteiligt hatte. Er nickte mir zum Abschied knapp zu.


  Ich holte sie ein.


  Hektisch begann sie zu erzählen, dass in der Kapelle keine Messen mehr gelesen wurden und auch der Friedhof längst stillgelegt war, so als wollte sie verhindern, dass ich Udo nach einer Fahrt ins Dorf fragte. Hätte ich tun können. Doch ich wandte ihr meine ganze Aufmerksamkeit zu.


  „Du magst ihn nicht.“


  „Ich kann ihn nicht ausstehen.“


  „Interessiert er sich für dich?“


  „Autsch, bring mich nicht zum Lachen. Er könnte mein Vater sein.“


  „Ist er Gemüsehändler?“


  „Nein, er bringt Ruth alles herauf, was sie braucht, weil er sowieso jeden Tag kommt. Er kümmert sich um das Gelände, mäht den Rasen, macht Reparaturen und sowas. Er hat einen Hang, sich wichtig zu machen. Aber seine eigentliche Leidenschaft ist der Wald.“


  Ich merkte, wie unangenehm es ihr war, über ihn zu sprechen und wechselte das Thema.


  „Bist du hier aufgewachsen?“


  „Ich war noch nie woanders. Ich meine, ich habe noch nie woanders gelebt.“


  „Und deine Eltern betrieben auch schon das Restaurant?“ Ich musterte das kleine Barockhaus. Vier Fenster unten, fünf Fenster oben, die ovalen Dachgaubenfenster und ein abgerundeter Türbogen, über dem ein Schild hing: Restaurant Goldberg.


  Sie nickte.


  Während des Gehens stießen wir aneinander wie Magnete auf der Suche.


  Sie wies mich mit einem Eifer auf die Besonderheiten in der Burgruine hin, als wollte sie, dass es mir hier gefiele. Sie brauchte sich nicht so anzustrengen, aber es war rührend. Ich nickte zu allen ihren Ausführungen, fing ihren Blick auf und ließ ihn nicht los, sodass sie sich mehrmals verhaspelte. Ihre Rehaugen schwammen.


  Sie redete über Dinge, die nicht mehr da waren. Ehemalige, Frühere, Reste, Spuren. Und sie verwendete Worte wie „vormals“. Sie streifte meinen Unterarm, tippte meine Hand an, um mich auf etwas aufmerksam zu machen, das sie wichtig fand.


  Erkennen konnte ich auf der Fläche von der Größe zweier Fußballfelder wilde Wiesen, Büsche und Bäume und vor allem Steine. Ruths Restaurantgarten umgab eine hüfthohe Bruchsteinmauer. Die Kapelle hatte ihre eigene Mauer rund um den kleinen Friedhof, wo ich schon gewesen war. Linda tätschelte die verwitterten Steine, als lägen dort Verwandte, die sie gerade schulterklopfend begrüßte. Sie deutete auf einen wuchtigen Turm am hintersten Ende des Geländes. Morgenlicht schimmerte auf den Sandsteinquadern. Oben gab es ein paar Fenster und etwa vier Meter über der Eingangstür befand sich eine weitere Tür.


  „Der Schwarze Turm. Er ist das älteste Gebäude der Burg, hierhin flüchteten die Bauern aus der Umgebung, wenn Überfälle drohten. Damals musste man eine Leiter hinaufklettern, die untere Tür wurde erst später eingebaut.“


  „Die hatten auch so einiges zu befürchten, das waren andere Zeiten. Heißt er deshalb Schwarzer Turm?“


  In Lindas Gesicht breitete sich ein Leuchten aus. „Wer weiß? Bisher dachte ich, er wird wegen der schwarzen Balken im Inneren so genannt. Ich mag deine Gedankengänge.“


  Sie meinte, die abschüssige Strecke bis zum Turm würde ihrem Rücken zu sehr zusetzen, um dorthin zu gehen. Es war auch nicht notwendig. Irgendwann später würde ich ihn zu sehen bekommen.


  Schließlich standen wir an einem Teich. Es roch modrig.


  „Ehemaliger Fischteich.“ Mit Stolz im Tonfall sah sie über die braune Brühe. „Man darf es nicht, aber ich schwimme gerne mal eine Runde.“ Gelbes Schilf raschelte im Windhauch und das Wasser schlug winzige Wellen.


  Sie musterte einen Baum unweit des Teiches. „Siehst du den morschen Ast? Ein Wunder, dass er dem Sturm gestern standgehalten hat. Und jetzt siehst du auch die Ellenbogen bei Tageslicht.“


  Sie winkelte ihren Arm ab und ich bemerkte ein großes Muttermal auf ihrem Oberarm. Als sie den Arm senkte, verschwand es in ihrem T-Shirt-Ärmel.


  Plötzlich fiel mir die Stille auf. Ich hatte nicht mitbekommen, wann sie aufgehört hatte, zu sprechen. Mein Blick war dem Muttermal gefolgt und ich war inzwischen bei ihrer Schulter angekommen und auf dem Weg zu ihrem Ausschnitt. Eine Ader an ihrem Hals pulsierte sichtbar.


  Ich sah ihr ins Gesicht. Diese Rehaugen!


  „Schwimmst du gerne?“, fragte sie nach einer langen Weile.


  „Da drin?“


  „Das Wasser ist nur so braun wegen der Mineralien, Eisen und so was.“


  „Mit dir macht es bestimmt viel Spaß.“


  Linda lächelte. „Wir müssen warten, bis die Restaurantgäste gegangen sind. Oh, falls du noch so lange da bleiben willst.“


  „Du machst mir unwiderstehliche Angebote.“


  „Da kannst du mal sehen.“


  „Geht das denn mit deinem Hexenschuss?“


  „Im Wasser ist es perfekt.“


  


  Sie zeigte mir ihren Obstgarten und die Äpfel, die unbedingt noch gepflückt und verarbeitet werden mussten. Da ihr Rücken zu sehr schmerzte, übernahm ich die Arbeit und sie schälte die Äpfel. Es wurde warm und ich zog meine Schuhe und Strümpfe aus.


  „Ich weiß nicht, wann ich das zuletzt gemacht habe“, sagte ich, als ich die Hose umkrempelte, damit sie nicht auf dem Boden schleifte.


  Etwas später setzte ich mich zu ihr an den schiefen Gartentisch, wo sie die Äpfel schälte und kleinschnitt. Unvermittelt steckte sie mir einen Schnitz in den Mund und ich spürte die Berührung ihrer Finger an meinen Lippen bis in mein bestes Teil.


  An ihrem Lächeln sah ich, dass sie es wusste.


  „Erstaunlich, wie das mit dir Hand in Hand geht. Als würden wir schon immer zusammenarbeiten.“ Ich nickte.


  Wir machen nie was zusammen. Wir haben überhaupt keine gemeinsamen Interessen!


  Wind brachte die Blätter zum Rascheln, ansonsten umgab uns ein Friede, der mich in eine seltsam entrückte Stimmung versetzte.


  Kannst du mal den Mund aufmachen? Andere Paare reden miteinander!


  „Jetzt ist das Gespräch zwischen uns versackt“, sagte ich.


  „Man muss doch nicht immer reden. Und es herrscht ja auch keine drückende Atmosphäre zwischen uns, oder?“


  Es stimmte, ich war vollauf damit beschäftigt, Linda an meiner Seite zu spüren. Ihre Bewegungen und ihr Geruch sprachen zu mir.


  Wir tranken Kaffee, und als ich meinen Stuhl aus der Sonne rückte, saß ich Linda gegenüber und unsere Füße berührten sich zufällig. Wir lachten, zuckten aber nicht zurück, sondern strichen langsam über die Zehen und Sohlen des anderen. Es war mir nicht klar, wer mit der Zärtlichkeit begonnen hatte und wir hörten wie auf ein geheimes Stichwort wieder damit auf. Ich lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne und sah in das Ast- und Blättergewirr hinauf. Ich wollte sie einfach küssen.


  Ein Auto fuhr heran.


  „Das ist Julia, Ruths Bedienung, es muss kurz vor fünf sein, da öffnet das Restaurant.“ Sie stellte die leere Tasse ins Gras. „Hilfst du mir beim Aufstehen?“


  Mit Keuchen, schmerzverzerrtem Gesicht und Lachern dazwischen kam sie mühselig in die Höhe.


  „Ich muss mich jetzt doch ein bisschen hinlegen.“


  Obwohl sie lachte und scherzte, flaute mein Bedürfnis sie zu küssen ab.


  


  Abends saßen wir beim Essen im Restaurantgarten, als ihre Schwester herauskam. Zuerst fragte sie die anderen Gäste nach ihrer Zufriedenheit, sprach ein paar Sätze mit Leuten, die sie offenbar kannte, und näherte sich langsam unserem Tisch.


  Ich legte das Besteck auf den Tellerrand und lächelte unverbindlich, wie ich es mit den Vertretern auch gemacht hatte.


  „Du bist also noch da. Hast du beschlossen, länger zu bleiben?“, fragte Ruth mit scheinheiligem Tonfall.


  „Da wäre mir etwas entgangen, wenn ich dieses Essen nicht gekostet hätte“, sagte ich.


  „Ich freue mich immer, wenn ich neue Gäste gewinne. Vielleicht kommst du ja mal wieder mit Freunden oder der Familie vorbei?“


  „Ja, warum nicht. Dein Garten ist wie geschaffen für Feste, die Atmosphäre gefällt mir.“


  Ruth versuchte mich auszufragen und warf Linda bei jeder Antwort Blicke zu, die sagten: Spinnst du?


  Sie versprach ein Dessert und wies Julia an, die Karaffe mit Wasser aufzufüllen, dann ging sie mit gerunzelter Stirn zurück in ihre Küche.


  Ich aß weiter und nach ein paar Bissen sagte ich: „Mir ist es lieber, wenn du mich zuerst ausfragst.“


  „Ich weiß alles von dir, was ich wissen will.“


  „Du weißt gar nichts von mir!“


  Linda drehte ihr Weinglas in der Hand, sie zögerte, dann gab sie sich einen Ruck.


  „Sebastian, ich möchte eine Abmachung mit dir treffen. Ersparen wir uns alle alten Geschichten, Zahlen und Fakten über Ex-Beziehungen, Dramen und Leidenschaften, Anekdoten aus der Familie und Kindheitsgeschichten.“


  „Wie sollen wir uns denn dann kennenlernen?“


  „Du willst mich also kennenlernen?“


  „Was glaubst du, was ich hier mache, hm?“ Ich lächelte sie an.


  Ihre Rehaugen schimmerten. „Es gibt genug, was wir gemeinsam erleben können, um uns kennenzulernen.“


  „Warum willst du die Vergangenheit aussparen?“


  Sie lehnte sich zurück, sah in den Nachthimmel und dann mit ernstem Gesicht in meine Augen.


  „Angenommen ich würde dir folgende Geschichte erzählen, sie ist nur ein Beispiel, nichts, was ich erlebt habe, nur ein Beispiel.“ Ich nickte und sie fuhr fort: „Als ich etwa fünfundzwanzig war, lernte ich einen Mann kennen, fünfunddreißig oder vierzig. Hübscher Kerl, tolle Augen. Ich spürte eine erotische Anziehung und ließ mich auf ihn ein. Die Details erspare ich dir jetzt, es kam jedenfalls so weit, dass ich mit ihm ins Bett ging. Alles war prickelnd, die Haut, die Muskeln, seine Berührungen. Und wieder erspare ich dir die Details, die kannst du dir ausdenken. Das Ergebnis: Ich steh nicht auf ältere Männer. Würdest du so eine Geschichte hören wollen?“


  Ich trank einen Schluck Wein und sah sie an. Unterdessen räumte Julia den Tisch ab und brachte Tiramisu auf großen Tellern, verziert mit Schokostaub.


  „Interessant ist nur der letzte Satz“, sagte ich, als die Bedienung gegangen war.


  „Siehst du! Und das findest du auch ohne alte Geschichten heraus.“ In ihren Mundwinkeln zuckte ein Lächeln.


  Sie nahm vom Tiramisu, drehte den Löffel im Mund um und ich bildete mir ein, ich könnte sehen, wie sie mit der Zunge die Creme aus der Höhlung schob.


  


  Der Vorteil von Lindas Abmachung sprang mich an wie eine Gelegenheit. Ich hielt mich nicht damit auf, zu überlegen, was sie zu verbergen hatte, denn ich war mir sicher, dass ich das schnell herausfinden würde. Und dass sie etwas zu verbergen hatte, war sonnenklar.


  Wir konnten nicht aufhören, uns anzusehen und sprachen mehr mit Blicken als mit Worten miteinander, tranken langsam unseren Wein.


  Plötzlich zuckte sie zusammen und bevor ich mich umsehen konnte, was sie erschreckt hatte, schlug mir jemand hart auf die Schulter.


  „Ah, der Stadtjunge ist noch da. Hast du den Bus verpasst?“


  Es war Udo, der sich auf den freien Stuhl am Tisch breit machte. Er grinste Linda an.


  „Hat dich Ruth angerufen oder was willst du hier?“, fragte sie.


  „Ich brauche doch keine Aufforderung, um nach dir zu sehen.“ Er zwickte ihr in die Wange und sie wandte das Gesicht ab.


  „Mit mir ist alles bestens.“


  „Du siehst deiner Mutter immer ähnlicher, weißt du das?“ Zu mir gewandt fuhr er fort: „Ich kann dich mitnehmen und am Bahnhof absetzen.“


  „Danke nicht nötig, ich bleibe noch ein paar Tage.“


  „Aha.“ Er schnalzte, als hätte er etwas zwischen den Zähnen. „Na, dann musst du unbedingt mit in den Wald kommen, das ist die Gelegenheit.“


  „Das interessiert Sebastian gar nicht“, fauchte Linda.


  „Kindchen“, sagte er gönnerhaft und erhob sich. „Er kann schießen, da wird er sich das doch nicht entgehen lassen, nicht wahr? Sebastian?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, boxte er mir erneut gegen die Schulter.


  Ich fuhr vom Sitz hoch und packte ihn am Arm. Wir standen uns dicht gegenüber und er hörte nicht auf zu grinsen.


  „Oder hast du gar keinen Jagdschein?“, fragte er.


  „Da lässt sich doch sicher eine Ausnahme machen, da du ja der Förster bist“, gab ich zurück.


  Er lachte und ich ließ ihn los.


  „Das gefällt mir schon besser. Schönen Abend noch.“


  Die Leute an den anderen Tischen sahen zu uns herüber und begannen zu tuscheln, als er davonstapfte. Ruth stand in der offenen Tür und wirkte sehr zufrieden.


  Linda stürzte den Rest Wein aus ihrem Glas hinunter und erhob sich.


  „Ich will gehen.“


  Sie ging vor mir her über den Burghof, bis zum Brunnen und fuhr mit den Händen durch das Wasser.


  „Und jetzt kommt der schönste Teil des Abends“, sagte sie.


  Ich öffnete den Mund, um etwas über Udo zu sagen, da schnippte sie mir etwas Wasser ins Gesicht und lachte.


  „Willst du noch mehr?“, rief sie und umrundete den Brunnen.


  Ich folgte ihr lachend.


  Wir schlenderten zwischen den Ruinen umher und ich erzählte ihr, dass ich Schriftsteller sei. Das nahm sie mit einem Nicken zur Kenntnis, ohne nach Veröffentlichungen und Erfolgen zu fragen, sie wollte nicht einmal wissen, an was ich gerade arbeitete. Offenbar gehörte bereits Geschriebenes zur Vergangenheit.


  Wo warst du? Was hast du gemacht? Du hast mir versprochen, dass wir nie Geheimnisse voreinander haben werden!


  Es war so leicht mit ihr und ich war so heiß auf Linda. Wir hielten an einem kniehohen Mäuerchen, der Rest eines Gebäudes, und ich konnte kaum begreifen, was sie sagte, irgendwas über Fotosynthese und den Stoffwechsel der Bäume, sie fuhr dabei beiläufig mit den Fingern über meinen Unterarm.


  Ich legte meine Hand in ihren Nacken und zog sie zu mir her, um sie zu küssen. Es war dunkel, aber ich musste ihre Augen und ihr Gesicht nicht sehen, ihr Körper verriet mir, dass sie es wollte. Wir küssten uns hart und schnell.


  „Gehen wir schwimmen“, sagte sie nach einer Weile dicht an meinem Mund.


  Das Licht vom Restaurantgarten und der Laterne auf dem Platz blieb zurück. Weiße Wolkenschlieren zogen über den Himmel und dazwischen tauchte immer wieder ein fast voller Mond auf. Bald konnte ich das Schilf erkennen, das den Teich teilweise umgab. Meine Augen gewöhnten sich an das Mondlicht. Ohne Umstände zog sie mir das Hemd aus und öffnete meine Hose.


  „Den Rest musst du selber machen, ich kann mich nicht bücken.“


  Eine Gänsehaut huschte über meinen Rücken und meine Oberschenkel, als ich nackt vor ihr stand. Überlaut hörte ich die Blätter in den Bäumen rascheln und das Zirpen von Heuschrecken.


  Meine Hände zitterten, als ich ihr das Poloshirt über den Kopf zog. Die Häkchen ihres BHs bekam ich nicht auf. Ich stand dicht vor ihr, atmete den Geruch ihrer Halsbeuge ein und versuchte über ihre Schulter zu sehen.


  „Bebst du vor Angst oder Erregung?“, fragte sie.


  „Das wirst du gleich merken.“


  Sie versuchte sich an mich zu pressen, doch ich nahm sie bei den Schultern und drehte sie um, damit ich den BH öffnen konnte. Als ich mich bückte, um ihr aus der Jeans und dem Slip zu helfen, roch ich sie und wollte mich gar nicht mehr erheben. Sie ging an mir vorbei.


  „Du musst zuerst hinein und mich abstützen.“


  Sie ächzte und lachte. Ihre Brüste bleich wie der Mond vor meinem Gesicht, weil ich tiefer stand als sie, das Wasser schlug eiskalt an meine Haut. Wir erreichten schließlich lehmigen Grund.


  „Los geht´s.“ Sie glitt in das schimmernde Schwarz hinaus. „Wo bleibst du?“


  Ich folgte ihr bis zur Mitte des Teiches.


  „Hier kannst du stehen“, sagte sie.


  Ich ließ die Füße hinab, spürte etwas Glitschiges. Sie nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich.


  „Das ist nur das Schamhaar des Teiches. Geh rein.“


  Ich tat es. Sank mit den Füßen ins glatte Wassergras und hob Lindas Hüfte zu mir her. Sie hielt sich an meinem Nacken fest und umschlang mich mit den Beinen. Alles schien möglich in diesem Teich. Unsere Bewegungen brachten das Wasser in Schwingung und so berührten mich Wellen und Strudel, wenn ihre Hände längst woanders waren. Wie schon den ganzen Tag über, bei allem, was wir gemacht hatten, entstand ein Fluss, in dem ich nicht mehr unterscheiden konnte, wer von uns welches Signal gegeben hatte. Sie kam schnell zum Orgasmus, keuchte dabei dicht an meinem Ohr und da hielt auch ich mich nicht mehr zurück. Ausgehungert wie ich war.


  Schämst du dich denn gar nicht?


  Nein, für Scham braucht es Zweifel und für die blieb kein Raum.


  Danach lehnten wir nebeneinander mit dem Rücken an der Uferböschung im seichten Wasser. Ihre Brüste schwebten halb unter, halb über der Oberfläche.


  „Meinst du, Ruth hat uns gehört?“ Ich schob mein Bein unter ihres und streichelte ihren Schenkel.


  „Die räumt jetzt noch auf und schläft dann mit Oropax, keine Sorge.“


  Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Die Frage, die an dieser Stelle hätte gestellt werden können, blieb unausgesprochen: Weil du öfter Männer im Teich vernaschst?


  Sie zog nur das Poloshirt und den Slip an und klemmte den Rest unter den Arm. Ich streifte mir die Hose über.


  Bei Ruth war inzwischen alles dunkel.


  „Wir müssen noch was klären“, sagte sie, als wir das Haus erreichten.


  „Noch eine Regel?“


  „Ich muss alleine schlafen.“


  „Nur heute wegen deines Rückens oder immer?“


  „Eher immer.“


  Ich küsste sie. „Jetzt gleich?“


  Ich will nicht immer geküsst werden.


  Sie fuhr mit dem Finger an meinem Kiefer entlang und küsste mein Kinn. „Lassen wir es erstmal dabei, okay?“


  


  Ich lag auf dem Sofa, hörte Lindas Schritte, die Dielen knarrten, dann wurde es still. Ich dachte an meine Frau und die erste Zeit mit ihr und ab wann sie so abweisend geworden war. Verdammt! Katja war selbst schuld, dass es soweit gekommen war. Ich schnürte den Rucksack auf, nahm den Geldbeutel heraus und kippte den Rest auf den Perserteppich vor dem Sofa. Ein paar Klamotten, alle völlig zerknittert, drei Romane. Ganz unten fand ich das Handy. Es war vollständig entladen. Ich spannte das Kabel zwischen meinen Händen und ließ es mehrmals schnappen, dann verband ich es mit dem Handy. Mit dem Finger rieb ich über die Fettspuren auf dem Display.


  Ich dachte an Linda, an ihre Augen, an ihre Blicke.


  Es ist ekelhaft, schau mich nicht so an. Wie kann man immer Lust haben! Das ist doch nicht normal!


  Ich warf das Handy samt Kabel in den Rucksack. Dann zog ich den Verschluss zu und trat den Rucksack mit dem Fuß unter das Sofa, bis er an der Wand anstieß.


  


  


  


  


  


  Isolde 1968


  


  Die Kante des Bretts bohrte sich in Isoldes Handflächen. Sie zitterte auf dem Rand vom Abort, hielt den Blick auf die Tür gerichtet und wusste, sie musste so lange hocken bleiben, bis sie ihr Geschäft gemacht hatte. Es stank, es war düster und das Loch unter ihr war viel zu tief.


  „Da wohnt der Teufel persönlich“, hatte Udo gesagt, als er die Grube leerte und der ganze Hof bestialisch stank.


  Ein Jahr lang danach konnte Isolde noch darauf bestehen, den Topf zu benutzen. Aber jetzt ging sie zur Schule und Mama verlangte, dass sie den Abort aufsuchte.


  „Du bist fast acht.“ Draußen polterte ihre Schwester die Treppe hinunter, dann hörte sie Sonja über den Hof laufen und irgendetwas rufen. Ihre Stimme verklang und Isolde warf einen kurzen Blick zum kleinen Fenster weit oben.


  Sie hatte sie vergessen. Wieder einmal.


  Isolde spürte, wie das Unterhöschen an ihren Waden hinunterrutschte, und presste die Fußknöchel zusammen, damit es nicht auf den Boden fiel. Die roten Lackschuhe, die sie morgen zur Feier anziehen durfte, machten ihr keine Freude mehr, das Osterfest war ihr verdorben und sie kämpfte mit den Tränen. Sie blinzelte heftig, traute sich nicht die Hand vom Brett zu lösen, um über das Gesicht zu wischen. Endlich sah sie wieder klar. Das Lämmle war noch da! Es lächelte vom Kalenderblatt herunter, ein Beinchen angewinkelt sah es aus, als wollte es herumhüpfen und mit jemandem spielen. Isolde stellte sich vor, wie sie das lockig-zarte Wesen an sich presste, die Nase in das Fell steckte und das Herz unter ihren Händen klopfen spürte.


  Endlich konnte sie es laufen lassen und sie rutschte sofort danach vom Brett, klappte den Deckel zu und zog die Unterhose wieder hoch. Bevor sie den Abort verließ, legte sie die Hand auf das Lämmle und rannte dann los, die anderen zu suchen.


  Sie hörte ein Rumoren, Quieken und die helle Stimme ihrer Schwester aus der Scheune. Mit wem spielte sie?


  Das Tor stand einen Spalt offen, durch den Isolde hineinschlüpfen konnte, doch dort prallte sie fast mit Udo zusammen.


  „He, he, aufgepasst!“ Er trug ein helles lockiges Fell in den Händen.


  Isolde sah seine Hände, groß, wie die eines Mannes, obwohl sie wusste, dass er fast noch ein Junge war. Voller Blut. Die Ränder an den Fingernägeln dunkelrot, an manchen Stellen schwarz. Er schob sie mit dem Ellenbogen beiseite und das Fell streifte ihre Wange.


  Jedes Mal, wenn sie ihn danach wiedersah, glaubte sie Blutspuren in den Vertiefungen rund um seine Nägel zu sehen. Sie musste seine Hände immer im Blick behalten, als könnte sie das davor beschützen, wieder zu erschrecken.


  


  „Guck an, die Isolde“, rief Udo, als sie an einem Nachmittag beobachtete, wie er die Axt auf Holzklötze niedersausen ließ. Sie hätte weggehen und ihre Schwester suchen können, aber die gab sich mit ihr nicht gerne ab.


  Udo stapelte die Spalte an der Hausmauer auf und Isolde versuchte flüsternd zu zählen, wie viele er nebeneinander legte. Es war schwierig, weil er zwei oder drei kleinere Spalte mit jeder Hand ergreifen konnte und sie gleichzeitig ablegte. Aber sie musste es endlich lernen, die anderen konnten es schon längst.


  „Sieben, achtneun, achtneun.“ Sie hatte Udo vergessen, sah auf ihre Finger und überlegte angestrengt, wie es weiterging. Udo ging plötzlich neben ihr in die Hocke.


  „Was machst du?“


  „Was kommt nach achtneun?“


  Udos Augen wurden ein bisschen runder, wie blaue kleine Sonnen. „Acht, neun, zehn.“ Er tippte ihre Fingerspitzen an.


  „Acht, neun, zehn“, wiederholte er.


  Isolde versteckte ihre Hände hinter dem Rücken. „Arbeite weiter, mein Vater braucht das Holz.“


  Lächelnd stand Udo auf. In jede Hand nahm er diesmal nur einen Holzscheit, legte sie nacheinander ab, bückte sich und nahm zwei weitere auf. Isolde zählte leise. Erst nach einer Weile merkte sie, dass Udo laut mitzählte und sie es schließlich schaffte, bis zehn zu zählen.


  „Soll ich dir vorsagen, wie es weitergeht?“ Er hockte sich wieder nieder und hielt ihr seine gespreizten Hände hin. Sie zuckte zurück. „Was ist? Keine Angst, es ist ganz leicht. Elf, zwölf, dreizehn.“ Er wackelte mit den Fingern, ließ sie auf und ab hüpfen wie kleine Zwerge, die Verbeugungen machten.


  Isolde rannte davon. Udo jagte hinter ihr her und als er sie eingefangen hatte, ließ er sie einmal herumwirbeln, bevor er sie wieder auf die Füße stellte.


  „Willst du der Hase sein? Ja? Dann lauf. Ich fang dich. Ich bin der Jäger.“


  Erneut rannte sie los, lachte und kreischte, sobald er sie wieder erwischt hatte. Diese großen Hände. Wie konnte etwas so schrecklich und gleichzeitig so wunderbar aufregend sein?


  


  Ungewohnte Aussichten


  


  Etwas rummste zu Boden. Ich rannte zu Lindas Schlafzimmer. Sie stand nicht ganz aufrecht, aber lächelnd neben dem Bett. Auf dem Boden lagen mehrere Bücher und daneben ein umgekippter Stuhl.


  „Hast du dir wehgetan?“


  „Nein, nur der Stuhl ist umgekippt.“


  „Ich dachte, du wärst aus dem Bett gefallen.“ Ich hob die Bücher auf, drehte sie um und las die Titel. „Oje, gefällt dir so was?“


  „Ich habe beide nicht gelesen, ich brauche sie für meine Rückengymnastik.“


  Ich sah sie erstaunt an.


  „Ja, ich stelle mich mit einem Fuß darauf, damit ich den anderen hin und herschwingen kann.“


  „Die armen Bücher.“


  „Mein armer Rücken meinst du wohl. Gerade klang es so, als würdest du mir die Geschichten nicht empfehlen.“


  „Das stimmt allerdings, in einem geht es ums Sterben und im anderen um den Weltuntergang.“


  „Was in etwa aufs Gleiche rauskommt.“


  „Was liest du denn sonst?“ Ich legte die Bücher auf den Nachttisch.


  „Ich bin meistens zu müde zum Lesen. Nach einer halben Seite schlafe ich ein. Deswegen kann ich immer wieder das gleiche Buch beginnen und werde nie fertig.“ Da fasste sie sich an die Stirn. „Was für eine Auskunft an einen Schriftsteller! Jetzt habe ich es mir verscherzt!“


  „Was hast du dir verscherzt?“ Ich strich ihr über die Schultern, zog den Flanellpyjama am Ausschnitt ein wenig auseinander.


  „Ich sollte mich in Schale werfen und dich nicht mit dem alten Fetzen erschrecken.“


  „Dann zieh ihn doch aus.“ Ich raffte den Stoff an ihrer Taille nach oben.


  „Warte, warte, so geht nicht.“ Sie schob mich beiseite und ging hinaus, ich hörte die Badezimmertür auf und zu gehen.


  Ich folgte ihr kurz darauf und stieg zu ihr in die Dusche, nahm ihr die Seife ab, drehte diese unter dem Wasserstrahl zwischen den Händen, um Schaum zu erzeugen.


  „Dein Handikap bringt mich auf Ideen“, sagte ich.


  „Ach, was sind das für Ideen?“ Sie strich mir das nasse Haar aus der Stirn.


  „Halte dich an der Stange fest, dann wirst du schon sehen.“ Ich ging in die Knie. Das Wasser prasselte auf uns herab.


  Ein paar Minuten später hörte ich Ruth ins Haus kommen und Lindas Namen rufen. Sie klopfte an die Badtür. Ich zuckte zurück. Aber Linda hielt meinen Kopf fest. „Nicht aufhören“, flüsterte sie. „Hör jetzt bloß nicht auf.“ Und laut rief sie mit fester Stimme: „Ich komme gleich!“


  Ich lachte leise und schob ihr wieder meine Zunge entgegen. Linda umklammerte die Duschstange, kurz darauf begann sie zu zucken und hörte gar nicht mehr damit auf. Ich hielt ihre Hüfte fest, damit sie nicht umfiel. Schließlich stand ich vorsichtig auf und umarmte sie.


  „Was war das?“, fragte ich dicht an ihrem Ohr.


  „Der Wahnsinn.“ Sie lehnte sich an mich. „Keinen Ton von mir geben und mich nicht bewegen können, scheint ... scheint, puh ... Hilf mir bitte aus der Wanne.“


  Wir lachten leise, während wir uns abtrockneten.


  Sie zog ihren Bademantel an und an der Tür drehte sie sich nochmal zu mir um. „Du kommst auch noch dran.“


  


  Ich ließ mir Zeit beim Rasieren und Anziehen. Ruth und Linda saßen am gedeckten Frühstückstisch, als ich in die Küche kam. Verschiedene Marmeladen- und Honiggläser, ein Teller mit Schinken, Salami und Käse und ein großer Korb voll Brötchen standen bereit.


  „Das sieht ja königlich aus!“, sagte ich.


  „Na, ausgeschlafen?“, begrüßte mich Ruth. Ihr Zopf saß noch strammer als am Tag zuvor. Sie trug ihren Kochkittel mit offenen Knöpfen über einer gestreiften Bluse.


  „Bist du schon einsatzklar?“, fragte ich zurück.


  „Heute ist Großkampftag.“ Sie bestrich eine Scheibe Brot mit Butter als wollte sie es zerhacken.


  Linda schenkte mir Kaffee ein und streichelte über meinen Handrücken. Ruth bemerkte es und sprach mit gerunzelten Augenbrauen weiter.


  „Ein ganzer Bus mit Schülern ist angemeldet.“


  „Das erstaunt mich. Seit wann bekommen Schüler ein Essen im Restaurant bezahlt?“


  „Sie haben einen Wettbewerb in Landesgeschichte gewonnen. Keine Ahnung, was sie dafür abliefern mussten. Jedenfalls machen sie hier Station auf ihrem Weg zur Siegerehrung.“


  „Super, dann ran an die Töpfe“, sagte ich spöttisch. Sie reizte mich unglaublich.


  Linda sagte: „Sie hat Mike. Und Julia kommt auch früher, wenn viel los ist.“


  Ruth aß zwei Schinkenbrote, dann stand sie auf. „Was ist jetzt mit der Spritze? Brauchst du die noch?“


  Linda nickte, mühsam auf den Tisch gestützt erhob sie sich.


  „Das ganze Drama nur, weil sie keine Tabletten schlucken kann“, murrte Ruth.


  


  Kurz vor Mittag saß ich auf einer Bank an der Friedhofsmauer und beobachtete, wie eine Horde junger Leute aufs Burggelände strömte. Sie versammelten sich am Brunnen und warteten auf ihren Lehrer, der ins Restaurant gegangen war. Die Mädchen zogen selbstbewusst den Bauch ein und kicherten. Die Jungen standen, die Hände vor dem Geschlecht verschränkt, und starrten mit vorgestreckten Köpfen die busigen Wesen an. Ein jüngerer, der noch keine Pickel hatte, wischte mit der Hand unter dem Wasserstrahl durch und die Mädchen kreischten, als die Tropfen sie trafen. Die älteren Jungen schubsten ihn weg.


  „Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit!“ Der Lehrer kam zurück und strich sich sein graues Bärtchen. Er trug ein kariertes Wanderhemd und Kniebundhosen aus dünnem Stoff. „Erste Spuren der Besiedlung von Goldberg führen bis in die Frühzeit zurück. Wer weiß, was das ist?“


  Er drehte sich zum Brunnen um und alle legten die Köpfe in den Nacken, um die Figur zu betrachten, die in der Mitte auf einem steinernen Sockel stand. Eine junge Frau blickte mit entsetztem Gesichtsausdruck in die Ferne, hielt ihr Kleid mühsam über der Brust zusammen und wirkte, als wolle sie davonstürzen.


  „Na, wer erinnert sich an die Legende?“


  „Die heilige Lindis“, rief der Junge ohne Pickel. Hormonkichern der Mädchen folgte.


  „Genau. Die Brunnenfigur entstand übrigens 1963, lasst euch nicht von der barocken Machart täuschen. Nun schauen wir uns die Friedhofskapelle an. Der Turm ist noch erhalten, die Kapelle ist während der Bauernaufstände zur Hälfte zerstört worden. Nur der Chor steht noch. Welche Baustile könnt ihr erkennen?“


  Die Gruppe setzte sich in Bewegung und eine Schülerin rief: „Romanischer Turm und gotische Fenster.“


  Ich schlenderte hinter ihnen her. Mit einem Schlüssel, den der Lehrer vermutlich bei Ruth geholt hatte, schloss er das Portal auf. Im Inneren befanden sich weder Bänke noch ein Altar, nur an den Spitzbogenfenstern und der gewölbten Decke konnte man erkennen, dass es sich einst um einen Sakralbau gehandelt haben musste. An den weiß gekalkten Wänden wuchs grünschwarzer Schimmel vom Boden herauf. Zwischen zwei Fenstern erkannte ich mit Mühe blasse Zeichnungen.


  „Die Wandmalerei erzählt von der heiligen Lindis, die einem heidnischen Herzog in einer Sturmnacht erschien. Er veranlasste danach den Bau der Kapelle, das heißt, er wurde zum Christentum bekehrt.“


  Er zeigte auf ein kleines Gebäude, das wohl die Kapelle darstellen sollte und einen Mann, der vor einer Frau kniete, die die Hände über seinen Kopf hielt.


  „Und das hier?“, fragte einer der Jungen. „Wird da einer umgebracht?“


  Sofort scharrte sich die ganze Gruppe um ihn und starrte das Fresko an. Tatsächlich. Ein Mann mit Schwert schlug einem anderen den Kopf ab.


  „Man sieht sogar das Blut spritzen“, quiekte eins der Mädchen.


  „Die Legende erzählt, dass der Priester einen Ungläubigen tötete, der die Jungfrau schänden wollte.“ „Und die Story stimmt?“, rief der Pickellose.


  Alle lachten und seine Klassenkameraden schubsten ihn.


  „Ja, Mensch. Sowas erwartet man ja nicht in einer Kapelle, außerdem sieht es hier gar nicht wie in einer Kirche aus“, maulte er tapfer.


  „Du hast Recht. Das Gebäude wurde nach dem Krieg zur Trinkhalle umfunktioniert und der Turm als Aussichtsturm benutzt.“


  „Cool“, sagte ein anderer Junge. „Ne Cola wäre jetzt nicht schlecht.“


  „Mich gruselt´s“, sagte eines der Mädchen. Sie stand eingehakt dicht neben einem anderen Mädchen. „Hier wurde doch die Leiche von dem Reh-Mann gefunden, oder nicht?“


  „Welche Leiche?“, fragte der Lehrer.


  „Das stand doch in der Zeitung und das muss hier gewesen sein, auf dem Goldberg.“


  Der Lehrer nickte. „Jetzt weiß ich, was du meinst. Aber man hat die Leiche im Wald gefunden, nicht hier.“


  „Und wieso Reh-Mann?“, fragte der Pickellose.


  „Er lag da wie Tiere nach einer Treibjagd, auf einem Reisigbett, auf der rechten Seite, und über der Einschussstelle lag ein Buchenzweig.“


  „Achso, ja das kenne ich von meinem Onkel, der ist Jäger. Sie legen den Tieren noch einen Zweig ins Maul“, sagte einer der Jungen.


  „Hat der Mörder das bei dem Mann auch gemacht?“


  „Hat man ihn erwischt?“


  „Wann war das?“


  Alle redeten gleichzeitig und der Lehrer scheuchte die Gruppe hinaus.


  Ich ging näher an die Wandmalerei heran, da schaute er nochmals herein. „Ich lasse den Schlüssel stecken, dann können Sie noch bleiben. Bringen Sie ihn dann ins Restaurant zurück?“


  „Ja, danke!“


  Er wies auf die Wand. „Ziemlich stümperhaft gemaltes Fresko. Vermutlich von einem ambitionierten Bauern. Volkskunst eben.“ Er nickte und verschwand.


  Die Heilige schwebte ein paar Zentimeter über dem Boden. Nur mit ihrem durchscheinend wirkenden Gewand ähnelte sie der Jungfrau auf dem Brunnen, ihr Gesichtsausdruck war gefasst. Vor ihr kniete der Bekehrte, der auf dem anderen Bild wieder zu seinen unchristlichen Verhaltensweisen zurückgefunden hatte. Mit beiden Händen schwang er das Schwert und hieb den Kopf des Unholds ab. Dessen Mund zu einem ewigen stummen Schrei aufgerissen blieb.


  


  „Du hast sie doch nicht mehr alle.“ Ich hörte Ruth in der Küche fauchen, als ich in den Hausflur trat. Ich verschwand ins Wohnzimmer und beobachtete die beiden Schwestern durch die Luke im Kachelofen. Ruth beugte sich über den Tisch zu Linda, als sei sie schwerhörig. „Willst du ihn etwa noch länger beherbergen? Du hast echt einen Knall. Wie soll das denn weitergehen?“


  „Überlass das mal mir.“ Linda faltete Geschirrtücher zusammen.


  „Hast du dein Sparbuch wenigstens gut versteckt?“


  „Wenn er es darauf abgesehen hätte, wäre er doch schon längst damit verschwunden.“


  „Du weißt ja nicht, was er für einen Plan hat!“


  „Er hat gar keinen Plan.“ Linda wedelte mit einem Lappen vor Ruths Gesicht herum. „Es gefällt ihm bei mir.“


  Ruth entriss ihr das Tuch. „Willst du ihn etwa aushalten? Du verdienst ja kaum genug für dich allein.“


  „Er hat seine eigene Arbeit, die er von hier aus erledigen kann.“


  „Heimarbeit? Wer´s glaubt! Jeder muss sich mal blicken lassen, das gibt es doch nicht. Du hast ja nicht einmal einen Internetanschluss. Also, wie soll das gehen?“


  „Er ist Schriftsteller.“


  „Schriftsteller? Romane oder was? Hat man mal was von ihm gehört? Wie heißt er eigentlich mit Nachnamen?“


  „Zacharias.“


  Also hatte sie tatsächlich meinen Ausweis angeschaut.


  „Und ihm war schlecht im Bus? Wieso fährt er mit dem Bus und überhaupt, welchem Mann wird schlecht beim Busfahren? Und er hilft dir beim Einmachen! Seit wann stehst du auf Weicheier?“


  Linda sah sie wütend an. „Er ist sensibel und das ist bestimmt die bessere Wahl. Von Machos habe ich die Nase voll.“


  „Ich wette, er ist ein Muttersöhnchen. Ich wusste gar nicht, dass die gut im Bett sind.“ Ruth lachte.


  „Weißt du was? Es reicht mir jetzt. Misch dich nicht in Sachen ein, die dich nichts angehen.“


  „Dieser Typ geht mich vielleicht nichts an, aber du sehr wohl! Ich bin immerhin deine Schwester.“


  „Ich mag ihn gern und du kannst es mir ruhig gönnen.“


  „Er ist garantiert jünger als du, stimmt´s?“


  Linda lachte. „Macht dich das neidisch? Ja, er ist jünger. Fünf Jahre. Aber ich finde, das spielt überhaupt keine Rolle.“


  „Jetzt bist du übermütig, aber ich weiß genau, wie das ablaufen wird. Hör lieber auf mich. Das geht nicht gut.“


  „Diesmal ist es anders.“


  „Du bist allerdings nicht anders.“


  Linda knallte eine offenstehende Schublade zu, dass das Besteck darin laut schepperte.


  „Ich schaff das!“, sagte sie zornig.


  „Du machst dir was vor. Und ich bin diejenige, die nachher die Scherben wieder aufkehren darf.“


  „Ach, es geht dir ja nur um dich. Mein Glück ist dir völlig egal.“


  Ruth stapfte zur Tür. Ich drückte mich an die Wand, damit sie mich nicht sehen konnte.


  „Das ist nicht dein Ernst! Das habe ich nicht gehört!“, rief sie.


  Linda rannte hinter ihr her. „Ja, ja, du Heilige, du bist immer für mich da und ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte, all die Jahre. Ist es das, was du hören willst?“


  „Es ist so.“


  Ich hörte die Tür hinter Ruth ins Schloss fallen.


  


  Ich wartete eine Weile, bis ich Linda in der Küche hantieren hörte, dann ging ich leise in den Flur, öffnete die Haustür und schloss sie geräuschvoll. Dann stapfte ich den Flur entlang. Linda deckte den Tisch. Ich sah zur Wanduhr.


  „Ich wollte dir doch helfen! Ich habe die Zeit vergessen. Es tut mir leid!“


  Sie sah verweint aus. Ihr Hemdchen hing an einer Seite unter dem T-Shirt heraus. Ich umarmte sie und schob das Unterhemd in ihre Hose. „Dich muss man regelrecht anziehen.“


  „Jetzt meckere du nicht auch noch an mir herum!“, sagte sie, legte aber die Arme um meinen Hals.


  „Ich finde das nur niedlich von dir.“


  „Niedlich sind kleine Mädchen.“


  „Was ist los? Habt ihr euch gestritten? Ich bin Ruth gerade begegnet, sie sah wütend aus.“ Ich wollte sie küssen, aber sie drehte den Kopf weg.


  „Sie ist eifersüchtig auf dich.“


  „Sie hat eben nur dich. Vielleicht solltest du mal etwas mit ihr unternehmen. Ihr beide ganz allein.“


  „Ach was.“


  Linda presste ihr Becken an meins und unsere Nasenspitzen berührten sich fast.


  „Sie hat ihre Gäste.“ Sie stieß gegen mein Becken. „Kevin, ihren Doktor.“ Nach jedem Wort versetzte sie mir wieder einen Stoß. „Mike. Julia. Udo.“ Sie legte die Hände auf meinen Brustkorb. „Aber ich hab nur dich. Und ich will dich. Die ganze Zeit.“


  Ich lachte und küsste sie. „Allerdings. Je besser es dir geht, desto kürzer werden meine Nächte.“


  „Bald wirst du gar nicht mehr schlafen.“


  „Ich weiß schon nicht mehr, welcher Wochentag ist, wenn das so weitergeht, dann weiß ich nicht mehr, ob Tag oder Nacht ist.“


  „Das ist mein Ziel.“


  „Du machst mich verrückt.“


  „Ja, wirklich?“, sie streichelte meine Wangen.


  „Merkst du das nicht?“


  „Nein. Es gibt noch den Gipfel der Verrücktheit und den der Wollust.“


  „Das ist ja ein ganzes Gebirge, das du da erstürmen willst.“


  „Gefällt dir das?“ Sie presste beide Hände auf meinen Hintern.


  „Was ist dein größter Wunsch?“, flüsterte ich in ihr Ohr. „Sag ihn mir.“


  Linda küsste meinen Hals entlang bis zu meinem Ohrläppchen. Vorsichtig biss sie hinein.


  „Ich wünsch mir, dass das Burgtor abgeschlossen ist.“


  „Warum denn das?“


  „Dann wären wir hier ganz allein und ich könnte mich überall über dich hermachen.“


  „Im Teich?“


  Sie steckte die Zungenspitze in meine Ohrmuschel. „Unter den Bäumen, auf dem Turm der Kapelle, auf den Grabsteinen.“


  Ich schauderte. „Du bist wirklich verrückt.“


  


  Den Tag über musste ich natürlich so tun, als würde ich an einem Buch arbeiten. Also zog ich mich immer wieder für eine Stunde zurück, nahm ein Notizbuch mit und behauptete, dass ich lieber von Hand schrieb als mit dem PC, außerdem müssten die Ideen zuerst in meinem Kopf reifen, bevor ich sie aufschreiben konnte. Das erklärte, warum ich nur wenig Zeit fürs Schreiben brauchte. Für Linda war unsere Abmachung selbstverständlich, sie fragte nie etwas und wollte auch nichts vorgelesen bekommen.


  Und sie wollte nicht mit mir ausgehen. Wir saßen beim Frühstück und sprachen darüber, was als nächstes im Garten zu tun war, da wechselte ich abrupt das Thema und lud sie ins Kino ein, doch sie lehnte ab.


  „Im Sommer gab es hier im Burghof ein Open Air Kino. Zwei Wochen lang jeden Abend einen Film, das reicht mir fürs ganze Jahr“, sagte sie.


  „Dann lass uns essen gehen.“


  „Das Restaurant ist doch in Ordnung. Es schmeckt dir doch, oder sollen wir selbst etwas kochen?“


  „Ich will ja nur einmal hier raus.“


  „Was meinst du damit?“ Sie stand auf und ging zur Tür.


  „Es wäre einfach eine Abwechslung“, rief ich ihr hinterher.


  Doch sie war schon verschwunden. Als sie nach ein paar Minuten nicht wiederkam, folgte ich ihr und fand sie mit angespanntem Gesicht auf ihrem Bett sitzend.


  „Was hast du?“


  Sie strich mit der Hand fest über ihren Brustkorb.


  „Gleich, gleich geht es wieder.“ Sie keuchte beim Sprechen, Schweiß stand auf ihrer Oberlippe. Ihr zartes Gesicht wirkte noch durchscheinender als sonst. Etwas wackelig auf den Beinen erhob sie sich, schob mich beiseite, ohne mich anzusehen und ging zurück in die Küche, wo sie anfing, den Tisch abzuräumen.


  „Macht es dir etwas aus, wenn wir eine Weile nicht reden?“, fragte sie, ohne sich zu mir umzudrehen. „Kein Problem, natürlich.“ Ich stapfte hinaus und zuckte zusammen, als die Tür hinter mir ins Schloss fiel.


  Du Egoist! Immer denkst du nur an dich!


  Da hatte ich es mal wieder geschafft. Auch wenn ich nicht verstand, was an meinen Vorschlägen falsch war, kapierte ich doch, dass sie noch etwas Zeit brauchte und ich ihr erst einmal zeigen musste, dass ich bereit war, mich an ihr Leben anzupassen.


  


  Die nächsten Tage entstand sowas wie eine Routine in meinem Leben auf der Burg. Wenn es nicht regnete, bereiteten wir Lindas Garten für den Winter vor. Schnitten Büsche und Blumen zurück, rupften Zeugs heraus, das den Winter nicht überleben würde und hüllten andere Pflanzen in Plastikfolie. Ich mochte die Arbeit im Freien immer noch nicht, doch ich liebte es, Linda zuzusehen. Sie ging so behutsam und wissend mit allen Pflanzen um, dass ich immer den Eindruck bekam, sie würde mit ihnen sprechen.


  Es wurde kälter. Ich rechte eine Menge Blätter zusammen und an manchen Abenden entzündeten wir ein Feuer im Burghof. Mike und Julia gesellten sich manchmal zu uns, sogar Ruth, wenn die letzten Gäste gegangen waren.


  Sobald Udo auftauchte, verhielt sich Linda eigenartig. Sie hielt so viel Abstand wie möglich von ihm oder verschwand sofort in ihrem Haus.


  Er neckte sie ständig und betitulierte sie mit „kleines Mäuschen“ und ähnlichem Blödsinn. Zu gerne hätte ich ihm den Mund verboten. Er war nicht wirklich unverschämt zu ihr, aber Linda fühlte sich sichtlich unwohl und ich wusste nicht, ob ich es mit meinem Eingreifen schlimmer machen würde.


  Ruth war eigentlich die Schlimmere von beiden. Sie kommandierte Linda regelrecht herum. Hilf mir dies, hilf mir das. Und immer wieder brachte Linda mehrere Stunden mit Büroarbeiten für Ruth zu.


  Die Nächte mit Linda waren einmalig, doch die Tage wurden mir lange, als sie verkündete, sie müsste Ruth bei der Steuererklärung helfen und gleich nach dem Frühstück dafür verschwand.


  Davor gab sie mir Wanderschuhe, die sehr abgenutzt aussahen, damit ich bei einem Spaziergang meinen literarischen Gedanken nachhängen konnte, wie ich behauptete. Natürlich lag mir sofort auf der Zunge, zu fragen, wer sie zurückgelassen hatte, aber das war gegen unsere Abmachung. Also erfuhr ich auch nicht, wem die Wetter- und Daunenjacken gehörten, die im Flur an den Haken hingen. Ginge man nach der Kleidung für Männer, die sie im Haus hatte, verschiedene Größen und in unterschiedlichen Abnutzungsstadien, mussten Heerscharen von Typen hier gelebt haben. Aber warum hatten sie ihre Kleidung nicht mitgenommen, als sie wieder gegangen waren? Und es schienen allesamt Naturburschen gewesen zu sein.


  Ein Muttersöhnchen war demnach etwas Neues für Linda. Ich hatte Ruth von Anfang an nicht leiden können, aber damit hatte sie es sich komplett bei mir verscherzt.


  Ich zog also eine der wattierten Jacken an, die an der Garderobe hingen und steckte dann die Hände in die Taschen. In der linken fand ich eine Walnuss, sie war schon ganz schwarz. Angeekelt warf ich sie weg und verbot mir darüber nachzudenken, welchem Typen diese Jacke gehört hatte.


  Draußen umfing mich eisige Luft, die letzten Tage war es sehr kalt geworden. Ich stieg auf den Turm der Kapelle und schaute aus den Luken rund um die Glocke. Weit und breit war keine Ortschaft zu sehen. Wenn es eine in der Nähe gab, war sie so klein, dass sie von den Bäumen verborgen wurde. Oder sie lag in einem der Täler, in die man nicht einsehen konnte. Überhaupt gab es hier nur Berge, Bäume, Bäume, Berge. Deprimierend. Aber in dieser verdammten Einsamkeit steckte auch eine Chance für mich, das sagte ich mir immer wieder. Nach zwei Runden über das Burggelände hatte ich alles gesehen, was ich sowieso schon kannte. Unschlüssig stand ich auf dem Weg, der nur aus trockener Erde bestand, rechts wieder eine kniehohe Mauer, dahinter Gestrüpp, links noch mehr Gestrüpp, dessen Blätter sich schon gelb verfärbt hatten.


  Kurz erwog ich, Linda doch bei der Steuer zu helfen, aber erstens wollte ich nichts tun, was für Ruth war, und außerdem hatte ich Steuererklärungen schon immer gehasst.


  Du weißt doch sowieso nicht, was du willst. Alle Vorschläge und Ideen kommen von mir. Weißt du, wie langweilig du bist?


  Sollte ich Katja nochmal anrufen? Aber sie interessierte sich sicher nicht dafür, was ich dachte und fühlte. Und ich hatte auch gar keine Lust sie zu hören. In Gedanken hörte ich Katja höhnisch lachen.


  Du Egoist!


  Voller Ärger packte ich den Zweig eines Buschs und zerrte daran. Vertrocknete Blätter rieselten herab und ein Stück der Mauer dahinter wurde sichtbar. Und dort befand sich eine Pforte.


  Ich zwängte mich zwischen Gestrüpp und Mauer und schob mich bis dorthin vor. Es gab keine Klinke, nur einen verrosteten Riegel, der sich nach einigem Rütteln aufschieben ließ. Ich drückte die Pforte auf und schob dabei Gras und Erde beiseite. Doch dann stand sie so weit offen, dass ich hindurchschlüpfen konnte. Ich musste mich bücken, so niedrig war sie.


  Ein Pfad führte an der Mauer entlang über Felsbrocken, die spitz hervorstanden, halb von Gras überwachsen waren. Ich ging ein paar Meter, immer mit dem Gefühl, gleich abzurutschen und den Abhang hinunter zu stürzen. Der Berg fiel steil ab und war dicht bewachsen mit Tannen und Laubbäumen. Schließlich setzte ich mich auf einen Stein, der offenbar aus der Mauer herausgebrochen war, und während ich über die Landschaft schaute, überdachte ich meine Lage. Wie weit war ich gekommen? Katja würde noch eine Weile toben, aber es blieb ihr ja nichts anders übrig als in die Scheidung einzuwilligen. Hier hatte ich einen Platz, von dem aus ich meine Zukunft neu überdenken konnte. Linda könnte darin einen Platz einnehmen, aber dazu musste ich herausfinden, was sie zu verbergen hatte.


  Ein Kitzeln auf dem Handrücken holte mich aus meinen Gedanken. Eine Ameise. Ich fegte sie mit der anderen Hand weg und sah mich genauer um. Da verlief eine Ameisenstraße, ich hatte mich praktisch mitten hineingesetzt. Angewidert erhob ich mich und klopfte meine Hose ab. Wenn man hier draußen nicht genau aufpasste, landete man unweigerlich in irgendetwas Ekligem. Was fanden all die Leute nur an der Natur so faszinierend? Sie war schmutzig, unberechenbar und meist einfach widerlich. Mir wurde kalt und ich ging zurück.


  Nahe der Pforte bemerkte ich einen Weg, der steil hinabführte. Wo es da wohl hinging? Zum Dorf? Irgendjemand benutzte den Weg offenbar regelmäßig, sodass er nicht zugewachsen war. Oder war das ein Tierpfad? Rehe? Hirsche? Wildschweine? Ich hatte keine Ahnung, was in diesen Wäldern lebte. Und ich wollte es auch nicht wissen.


  Doch dann sah ich etwas Weißes zwischen dem Grün und Gelb der Blätter schimmern und ging darauf zu.


  Achtung Tollwut! Das Schild war an einen Baumstamm genagelt und sah aus, als wäre es uralt, angerostet und wie von Schüssen durchsiebt. Ein Schuss schreckte mich auf. Udo, natürlich das war Udo! Montags ging er immer in den Wald.


  Ich ging weiter den Weg hinunter. Steine und Wurzeln waren rutschig und ich fand Halt an den Zweigen der Büsche. Ich kletterte über zwei umgestürzte Bäume, auf denen Pilze wucherten. Es roch faulig und überall tropfte Wasser herab.


  Ein weiteres Schild war an einen Baum genagelt: Du bist in meinem Wald! Du störst hier!


  Ein Rascheln erschreckte mich. Vor mir stand ein Reh, oder war es ein Hirsch? Zwei Sekunden starrte ich in die braunen Augen des Tiers, dann war es verschwunden. Ich hörte nur noch Rascheln von Zweigen.


  War es Udo entkommen?


  Im gleichen Moment wurde mir klar, dass Udo mich für ein Reh halten konnte!


  „Udo? Hallo! Udo?“ Ich lauschte. Außer einem Krächzen hörte ich nichts.


  Udo saß bestimmt auf einem Hochsitz und schaute über die Lichtung. Er schoss nicht zwischen die Bäume. Schon gar nicht auf eine rote Daunenjacke. Zügig ging ich weiter und versuchte dabei, so viel Lärm wie möglich zu machen, damit er mich kommen hörte. Am Rand der Lichtung, noch unter den Bäumen, blieb ich stehen. Auf der anderen Seite erkannte ich den Hochsitz, die Wiese lag feucht und grün dazwischen.


  „Udo“, schrie ich, „bist du da?“


  Jemand packte mich am Arm und ich fuhr herum. Udo. Er schüttelte mich kurz und ließ mich dann los. Von oben bis unten grün gekleidet verschmolz er fast mit den Blättern um ihn herum. Seine buschigen Augenbrauen gerunzelt schaute er mich an.


  „Was rennst du hier herum? Bleib gefälligst in der Burg. Du hast das Wild vergrämt mit deinem Geschrei. Das Schild steht nicht umsonst da oben!“


  „Ich muss mit dir reden.“


  „Ausgerechnet jetzt? Also ihr Stadtleute seid schon ...“


  „Es geht um Linda.“


  Er nahm seinen speckigen Hut ab und kratzte sich den kahlen Schädel. „Was ist mit ihr?“


  „Es geht ihr gut. Ich muss mal mit dir reden, weil du sie doch schon immer kennst.“


  „Aha.“ Udo ging an mir vorbei auf die Lichtung. Er trug klobige Lederstiefel und schlurfte o-beinig vor mir her. Über einer alten Filzjacke stieß das Gewehr auf seiner Schulter hin und her. Er rückte den Gurt zurecht und drehte sich nicht um, bis er den Hochsitz erreicht hatte.


  „Los rauf.“ Er deutete auf die Leiter.


  Ich kletterte hinauf und hockte mich auf das schmale Brett. Udo quetschte sich daneben. Er roch nach feuchter Wolle. So dicht neben ihm erkannte ich jedes Haar auf seiner stoppeligen, faltigen Wange. Er kratze sich am Hals.


  Das Gewehr über die Holzbrüstung gelegt sah er nach allen Seiten über die Lichtung. Nichts rührte sich.


  „Siehst du den Stamm?“ Udo deutete auf den Rest eines Baumes, der auf etwa zwei Meter Höhe abgesägt worden war und mitten auf der Lichtung stand. „Obendrauf liegt ein Salzstein, durch die Feuchtigkeit läuft das Salz am Stamm hinunter. Das lockt die Rehe an.“


  „Ich dachte, dafür nimmt man Kastanien.“


  „So hat man es früher gemacht, aber die Viecher sind schlau und gehen erst an die Futterplätze, wenn es zu dunkel ist zum Schießen. Das hast du bei deinen Trockenübungen im Schießen wohl nicht gelernt?“


  „Was hast du vorhin erwischt?“


  Er fuhr mit der Hand über das Metall des Laufs und schnaubte. „Ich habe daneben geschossen. Mit Absicht, denn es war ein Rehbock, die sind um diese Jahreszeit nicht frei gegeben. Sowieso mache ich das nicht wie die Sonntagsjäger. Ein Hegeabschuss sollte es schon sein.“


  „Hegeabschuss?“


  „Nur alte oder schwache Tiere. Es geht ja nicht um Spaß. Ich kümmere mich um meinen Wald.“


  „Es ist dein Wald?“


  „Mein Areal, genau. Was ist denn nun mit Linda?“


  Es wurde kälter, das Metall der Waffe schimmerte direkt vor mir.


  „Warum geht sie nie aus dem Burggelände hinaus? Ich habe sie eingeladen, aber sie will nicht.“


  Ich spürte, wie er mit den Schultern zuckte, weil unsere Arme sich berührten. Er schnaubte wieder und danach hörte ich seinen Atem, der tief und unruhig klang.


  „Das Mädchen ist eben nicht so robust.“


  Die Kälte kroch von unten herauf in meine Schuhe. Ich krümmte die Zehen, spürte nur noch mehr, wie eisig sie waren.


  „Es muss doch einen Grund geben“, sagte ich.


  „Lass sie in Ruhe, es ist das Beste für sie.“


  „Sie hat Angst vor dir. Warum?“


  Udo rieb mit dem Daumen über den Schaft seines Gewehrs. Es musste sehr alt sein, das Holz war zwar geölt und poliert, wies aber eine Menge Kerben auf.


  „Dich hat es aber ordentlich erwischt“, er sah mich mit schiefgezogenem Mund an.


  „Sie ist eine tolle Frau.“


  Er nickte bedächtig, starrte weiter über die Lichtung, dann reichte er mir das Gewehr.


  „Nimm es mal in die Hand.“


  Das Holz war ganz glatt, das Metall dunkelblau.


  „Wenn du den Schaft an die Schulter legst, merkst du, wie gut es ausbalanciert ist. Es wird ein Teil von dir. Schau durch das Visier und gehe mit dem Fadenkreuz auf dein Ziel.“


  Ich tat, was er mir sagte. Wanderte mit der Sicht langsam über den Waldrand, der nun vergrößert und nah bei mir zu sein schien.


  „Wenn ein Reh erscheint, halte auf das Schulterblatt. Das Tier muss alle vier Beine am Boden haben, dann hältst du die Luft an, bleibst ganz ruhig, keine Hektik, atmest langsam aus und betätigst den Abzug. Du musst ihn quasi nur antippen, kein Reißen, keine Mühe.“


  Ich nickte und gab ihm das Gewehr zurück.


  „Und wie ist das, wenn man tötet?“, fragte ich. „Ist es aufregend?“


  „Der Puls geht schon hoch, wenn das Ziel sich zeigt. Dann legst du an, aber beim Töten denkst du gar nichts mehr. Du willst nur noch treffen, sauber schießen und es nicht verletzen.“


  Plötzlich hob er die Hand. Ein Laut, zwischen Niesen und Husten klingend, ließ mich an einen Wanderer denken, als plötzlich ein Reh aus dem Wald sprang. Udo zielte. Doch das Reh war schon wieder verschwunden.


  Er stellte das Gewehr in die Ecke.


  „Ich erzähle dir jetzt mal etwas, weil ich denke, dass du das wissen solltest, bevor du dich in etwas reinsteigerst, was dir nachher zu viel wird“, sagte Udo mit einem seltsamen Blick auf mich. Als wäre ich sein nächstes Ziel.


  „Was heißt hier reinsteigern? Ich kriege doch mit, was hier los ist und ...“


  „Du hast keine Ahnung, was hier los ist“, fuhr er dazwischen. „Linda hat ihren Vater erschossen.“


  Ich schluckte. Udo beobachtete mich mit einer Genugtuung im Gesichtsausdruck, die ich ekelhaft fand. Dieser Rambo dachte wohl, ich würde jetzt davonlaufen.


  „Wie ist es passiert?“, fragte ich.


  Er zog die Mundwinkel hinunter.


  „Als kleines Mädchen war sie ein richtiger Wildfang. Sie spielte nicht mit Puppen, wollte auch keine feinen Kleidchen anziehen. Sie rannte in Lederhosen draußen herum und war dabei, wenn ihr Vater in den Wald ging. Sie erschrak nicht vor den Gewehrschüssen oder dem Hundegebell, nicht einmal das Ausnehmen oder Schlachten machte ihr etwas aus. Sie war wie ein mutiger Welpe, der aus allem ein Spiel machte. Man musste sie immer im Auge behalten.“


  „Dann war es ein Unfall?“


  „Sie durfte das Burggelände nicht verlassen, wenn eine Treibjagd stattfand. Man hatte ihr das immer wieder eingebläut, aber als sie hörte, dass das Hahn in Ruh geblasen wurde, rannte sie in den Wald und suchte ihren Vater. Sie sah ihn auf der anderen Seite der Lichtung stehen. Er war gerade damit beschäftigt das Reh auszuweiden, das er geschossen hatte. Damit fängt man erst an, nachdem das Ende der Jagd geblasen worden ist. Keiner darf seinen Platz bis dahin verlassen, das ist oberste Regel. Und natürlich lässt auch keiner sein Gewehr aus den Augen. Aber einer der Jagdteilnehmer hatte seins auf seinem Ansitz liegen lassen und war mit seinem erlegten Wild beschäftigt. Linda kletterte hinauf und dort nahm sie das Gewehr. Es war gestochen, das heißt, so eingestellt, dass es bei der leisesten Berührung losgeht, man muss nicht einmal den Finger krümmen. Antippen. Kinderleicht.“ Er lachte bitter auf.


  „Wie schrecklich. Wie hat sie das verkraftet?“


  „Gar nicht. Sie schrie. Bestimmt eine Stunde lang, man trug sie zurück auf die Burg und danach konnte sie sich an nichts erinnern. Weder dass sie auf der Lichtung gewesen war, noch dass sie das Gewehr in die Hand genommen hatte. Sie hatte ein Knalltrauma, seitdem hört sie auf dem einen Ohr so gut wie nichts mehr.“


  „Wie alt war sie damals?“


  „Acht.“


  Ich rieb mir das Gesicht. Ob es diese Lichtung gewesen war? Dort zwischen den Bäumen, wo jetzt drei Rehe auftauchten? Mit wackelnden Ohren traten sie aus dem Dickicht, sahen umher und begannen dann zu äsen.


  Udo nahm wieder das Gewehr, legte an und drückte ab. Mit einer einzigen fließenden Bewegung, so schnell, dass ich gar nicht bemerkte, dass er zielte oder irgendwas. Es knallte, das Büchsenschloss klickte metallisch, in meinen Ohren sauste es. Eines der Tiere fiel um, strampelte mit steifen Beinen in die Luft, lag dann still. Dass die anderen Tiere geflüchtet waren, hatte ich gar nicht mitbekommen. „Das war´s für heute. Nach dem Treffer bleibt man noch ein paar Minuten sitzen und prüft, ob das Tier sich nicht mehr rührt“, sagte Udo. Aber er stieg die Leiter hinab, als hätte er genug von meiner Gegenwart. Ich folgte ihm.


  Er zog ein Messer aus der Hosentasche, klappte es auf, hielt den Kopf des Rehs nach hinten und schnitt an seiner Kehle entlang. Knallrot sickerte das Blut hervor. Er zog etwas heraus, sagte, das seien Luft- und Speiseröhre und verknotete es miteinander. Das Messer schob er in die entstandene Öffnung und schnitt Stück für Stück von innen die Haut vom Hals bis zum Bauch auf. Mit geübtem Griff entfernte er die Eingeweide.


  „Das ist die Leber. Die bekommt Senator.“ Er hob einen dunklen Klumpen in die Höhe.


  „Wo ist dein Hund?“


  „Ich habe ihn im Auto gelassen. Es steht gleich da drüben.“


  Tatsächlich konnte ich hinter den Büschen auf der anderen Seite, praktisch hinter dem Hochstand, seinen grünen Land Rover ausmachen.


  Er packte das Reh an den Hinterläufen und zog es über die Wiese. Ich half ihm, das Tier in eine Wanne im Kofferraum zu legen, wo ich noch Blutspuren zu erkennen glaubte. Senator verschlang winselnd und schwanzschlagend die Leber.


  Udo verstaute sein Gewehr in der Halterung hinter der Kopfstütze, öffnete eine Kühlbox, die auf dem Rücksitz stand, nahm zwei Packungen heraus und hielt mir ein Eis hin.


  „Willst du?“


  Erstaunt nahm ich es entgegen. Er riss seine Packung mit den Zähnen auf und biss sofort in die Schokolade, mit der das Eis ummantelt war. Mit wenigen Bissen hatte er es gegessen.


  „Steig ein, ich fahre dich zur Burg.“ Er schnippte den Holzstiel auf den Weg. Ich war froh, dass ich den steilen Weg nicht hinaufsteigen musste. Er fuhr viel zu schnell über den holprigen Waldweg, der Hund kauerte auf dem Rücksitz.


  Bevor ich am Burgtor ausstieg, sagte er: „Sonntag ist eine Treibjagd. Willst du dabeisein? Es wird eine richtig große Veranstaltung, dreißig, vierzig Jäger.“ Er sah mich herausfordernd an.


  „Klar. Gern. Das interessiert mich.“


  Udo schnalzte mit der Zunge und brachte sowas wie ein Lächeln zustande.


  


  „Müsste ein Naturliebhaber nicht eher vorsichtig fahren, und überhaupt einen Wagen haben, der weniger Abgase hinausbläst?“, fragte ich Linda beim Abendessen.


  Ich hatte ihr erzählt, ich sei zufällig über Udo gestolpert.


  „Naturliebhaber?“ Linda lachte bitter. „Es gibt nichts Selbstherrlicheres als ihn. Führt sich auf wie der Herr über Leben und Tod! Was hat er dir erzählt? Er sei Naturschützer?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Er hat mir nur den Leckstein gezeigt.“ Dass er ein Reh geschossen hatte, wollte ich nicht erzählen.


  Linda legte die Brotscheibe weg, in die sie eben hatte beißen wollen, lehnte sich im Stuhl nach vorne und sah mich mit unterdrücktem Ärger an.


  „Wegen dieser Scheißjagerei sind die Tiere erst nachtaktiv geworden. Hast du gewusst, dass Rehe eigentlich tagsüber zum Fressen aus dem Wald kommen? Zum Glück ist das Wild intelligent, erkennt die Jäger und ihre Autos und bleibt im Unterholz.“


  „Sie erkennen die Autos? Das ist ja verrückt.“


  „Sie können sogar die Motoren unterscheiden. Sie wissen genau, wann gejagt wird, wer gefährlich ist und wer nicht. Deswegen sehen Waldarbeiter und Spaziergänger mehr Tiere als die Jäger.“ Lindas Stimme klang triumphierend.


  „Aber muss das Abschießen nicht sein, damit die Rehe nicht den ganzen Wald fressen. Ich meine die jungen Bäume?“


  Linda winkte ab, nahm ihr Brot und biss hinein.


  „Erstmal müsste man aufhören zu füttern, dann den Wolf wieder ansiedeln oder auch den Luchs und der Wald würde sich allein regulieren. Er braucht den Menschen nicht. Die Rehe kämen wieder aus dem Unterholz auf die Lichtungen und würden auch die Schonungen nicht mehr zerstören.“


  „Woher weißt du das alles?“


  „Ich liebe die Bäume, das weißt du doch.“


  Wir aßen schweigend weiter, reichten uns die Wurstplatte, schenkten uns Tee ein und warfen uns kurze Blicke zu. Schließlich lachte sie etwas befangen. „Was hast du?“


  „Udo hat mir die Sache mit deinem Vater erzählt.“


  Linda Gesicht wurde blass. Ich streckte die Hand nach ihr aus, doch sie sprang auf.


  „Dieser Scheißkerl! Was musst du mit ihm reden? Bleib weg von ihm.“


  „Es tut mir leid. Aber es ist doch wichtig, dass ich das weiß.“


  Ich versuchte sie in meine Arme zu nehmen, aber sie wehrte sich.


  „Du musst gar nichts wissen, das ist nicht gut.“


  „Es ändert nichts zwischen uns. Ist es das, was du befürchtest?“


  Plötzlich begann sie zu weinen und endlich durfte ich sie festhalten.


  „Rede nicht mehr mit ihm“, sagte sie an meiner Schulter. „Versprich mir das. Bitte. Ich kenne ihn. Er macht alles kaputt, was zwischen uns ist.“


  Ich streichelte über ihr Haar, sie bebte regelrecht unter den Schluchzern.


  „Was kann er schon tun? Alles was zählt bist du, was du willst.“


  „Sebastian, ich will, dass das gut wird mit uns.“


  „Es ist gut“, versicherte ich ihr. „Es ist alles gut zwischen uns.“


  Nach diesem Ausbruch von Linda wollte ich mich nicht mehr die meiste Zeit verkriechen und so zu tun, als würde ich schreiben. Damit verplemperte ich nur meine Zeit. Das mit ihrem Vater war schlimm, aber eine Ahnung sagte mir, dass das nicht ihr einziges Geheimnis war, denn es wäre ja jetzt nicht mehr nötig, die Vergangenheit auszusparen. Was hatte sie damit gemeint, dass Udo alles zwischen uns kaputt machen würde? Dieser alte Jäger hatte eine Menge Einfluss auf sie. Was lief hier eigentlich? Ich wollte mehr herausfinden.


  


  Am nächsten Tag beobachtete ich, wie Linda das Scheunentor öffnete und in den alten VW-Käfer stieg, der dort abgestellt war. Sie hatte mir nicht gesagt, dass sie irgendwo hinfahren wollte. Da ich kein Fahrzeug hatte, um ihr zu folgen, wurde ich sauer. Aber dann sah ich, dass sie einfach nur im Auto hockte, den Kopf gesenkt. Was tat sie da?


  Ich schlich näher und sah durch ein Fenster, das ziemlich schmutzig war, ins Innere der Scheune.


  Sie hob den Kopf, wirkte verstört und ich hatte nicht den Eindruck, dass sie etwas sah, vielmehr schien sie mit etwas beschäftigt zu sein, das in ihrem Inneren vor sich ging. Draußen war auch nicht viel zu sehen. Schottersteine, niedriges Gras übersät mit welken Blättern, die Mäuerchen der Burgruinen.


  Plötzlich ging ein Ruck durch ihren Körper, sie öffnete die Wagentür, setzte einen Fuß auf den Boden und ich konnte sehen, wie sie tief durchatmete. Nach einer Weile knallte sie die Tür zu, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Wagen. Der Motor kreischte. Sie hielt das Lenkrad umklammert, fuhr aber nicht los. Der Wagen ruckte, dann starb der Motor ab. Einen Moment legte sie den Kopf auf das Lenkrad und ich hatte das Gefühl, dass sie gleich aussteigen würde, und entfernte mich vorsichtig von der Scheune.


  Tatsächlich tauchte sie bald vor ihrem Haus auf, bemerkte mich allerdings nicht. Wie in Trance ging sie mit steifen Knien.


  „Was ist passiert? Du bist ja ganz blass!“, sagte ich.


  Sie hob den Kopf und sah mich an, als wäre sie in Gedanken ganz woanders.


  Ich legte meine Hand auf ihre Wange und tippte mit dem Daumen auf ihre Lippe. „Du blutest ja!“


  Sie schloss einen Moment die Augen, dann lächelte sie. „Hast du gesehen, wie blau heute der Himmel ist?“


  „Wolltest du wegfahren?“


  „Nein. Ich kann gar nicht rausfahren.“


  „Wieso kannst du nicht rausfahren?“


  „Es ist zu gefährlich da draußen.“ Immer noch wirkte sie sehr abwesend.


  „Was meinst du damit?“


  „Nichts.“ Sie wollte an mir vorbei ins Haus gehen.


  „Im Wald wurde einer ermordet. Ist es deswegen?“


  Sie schob mich sanft beiseite.


  „Ich muss mich hinlegen, ich bin total fertig.“


  Kurz überlegte ich, ob ich mit ihr gehen sollte, aber sie wirkte so abwesend, dass ich annahm, sie würde mich sowieso wegschicken, und ging zu Ruth ins Restaurant. Ich fragte sie, ob ich ihren PC benutzen könnte, ich wolle etwas im Internet recherchieren.


  Sie nickte auf ihre übliche kalte Art, ohne eine Miene zu verziehen.


  Der Computer stand in einem Zimmer neben der Restaurantküche. Man konnte durch die geöffnete Tür in den Gastraum sehen.


  „Das ist jetzt mein Büro, war früher unser Wohnzimmer“, erklärte Ruth. „Tja, Kinder von Wirtsleuten haben kein privates Leben.“


  An der Wand über einer altmodischen braunen Sitzgarnitur, bestehend aus einem dreiteiligen Sofa und zwei passenden Sesseln, dazwischen ein niedriger Tisch mit eingelegten Kacheln, hing ein gewaltiges Geweih.


  „Ist das von einem Hirsch?“, fragte ich.


  Sie lachte hämisch. „Was sonst? “


  Befestigt war das Geweih auf einem Brettchen, beschriftet mit Winterholz Oktober 1980.


  „Winterholz ist der Jäger?“


  „Nein, so heißt der Ort, wo er geschossen wurde. Mein Vater war der Schütze.“


  „Ist das hier in der Nähe?“


  „Ja, es war das Revier meines Vaters.“


  „Ich dachte, er sei Gastwirt gewesen.“


  „Das schließt sich ja nicht aus, oder?“


  „Keine Ahnung. Ich dachte, Jäger sei ein eigener Beruf.“


  „Jeder, der einen Jagdschein hat, kann ein Revier pachten und dort jagen. Also, ich muss jetzt weitermachen.“


  Sie ging in den Gastraum und kurz darauf hörte ich sie mit Gläsern hantieren.


  Ich setzte mich an den kleinen Sekretär, auf dem der Laptop stand, und drückte auf die Starttaste. Während er hochfuhr, sah ich mich um. Das also war Lindas Zuhause gewesen. Seltsam, sich vorzustellen, dass sie hier gespielt, an diesem Sekretär vielleicht ihre Hausaufgaben gemacht hatte. An den Wänden hingen noch weitere Geweihe, fein säuberlich in einer Reihe, mit Datum und Ort versehen. Darunter hingen gerahmte Fotografien. Männer in Jagdkleidung umstanden erlegte Tiere, die fein säuberlich aufgereiht waren. Offenbar geordnet nach Tierart. Rehe, Wildschweine, Füchse, Hasen. Auf mehreren erkannte ich Udo, damals hatte er noch volles Haar und war sicher nicht älter als Mitte zwanzig.


  Halb hinter der Tür verborgen stand ein schmaler Schrank mit Glasfenstern. Fünf Gewehre waren darin aufgereiht. Ich versuchte die Tür zu öffnen, aber er war verschlossen und der Schlüssel abgezogen.


  Ich hätte mich gerne noch länger umgesehen, um mehr über Linda zu erfahren, aber Ruth sah herein und fragte mich, nach was ich suchen würde.


  „Nach dem Mann, der hier in der Nähe tot gefunden wurde. Weißt du, wie lange das her ist?“


  Ich tippte Goldberg als Suchbegriff ein.


  „Der Wildererunfall? Über zwei Jahre. Woher weißt du davon?“ Wildererunfall, ergänzte ich und fand sofort einen Zeitungsartikel.


  „Die Schulkinder haben darüber gesprochen. Und Linda meinte heute, dass es deswegen draußen gefährlich wäre. Der Vorfall muss sie ziemlich erschreckt haben. Habt ihr viel davon mitbekommen?“


  Ruth stand dicht neben meinem Stuhl und ich bekam den Eindruck, sie hätte am liebsten den Laptop vor meiner Nase zugeklappt.


  „Linda hat gar nichts davon mitbekommen.“


  Ich überflog den Zeitungsartikel. „Da steht, er war aus dem Dorf.“


  „Ja, aber sprich nicht mit Linda darüber, hörst du? Sie regt sich sonst furchtbar auf.“


  „Ja, okay.“ Ich las weiter. „Er hieß Tobias Stemmler. Getötet durch einen Querschläger bei einer Wilderei. Mann, das ist ganz schön martialisch, was ihr hier treibt.“


  „Es war ein Unfall und Vegetarier bist du auch nicht“, sagte Ruth schnippisch. Und weil sie nicht von meiner Seite wich, schaltete ich den Laptop wieder aus.


  Bevor ich ging, zeigte ich noch auf den Gewehrschrank.


  „Werden die noch benutzt?“


  „Früher war ich manchmal bei den Jagden dabei. Aber jetzt nicht mehr. Nach einer Jagd kommen alle anschließend zum Essen hierher, da habe ich viel vorzubereiten.“ Mit verschränkten Armen stand sie vor mir und ich konnte mir gut vorstellen, wie sie ein Tier ins Visier nahm.


  


  Am nächsten Tag, als Linda zu Ruth rüber ins Büro gegangen war, um ihr wieder bei der Steuer zu helfen, schlenderte ich zwischen den Ruinen umher und versuchte mir vorzustellen, welche Gebäude hier gestanden haben mussten. Die Überreste eines riesigen Kamins waren in der Außenmauer der Burg zu sehen. Ein Rittersaal? Darüber die Kemenate einer Dame? Ich trat an einen Fensterbogen und sah hinaus. Unter mir fiel steil der Hang ab bis zum Wald. Grauer Felsen, bröckeliges Gestein, dazwischen klägliche Gräserbüschel. Und bis zum Horizont sah ich nur Berge, wo die inzwischen grau und kahl gewordenen Bäume standen, die Tannen dazwischen, dunkelgrün, heiterten mich auch nicht auf. Der Himmel war grau, ein großer Vogel kreischte hoch und schrill und zog seine Kreise. Es roch nach Schnee.


  Beim Frühstück hatte Ruth Linda herumgescheucht wie eine Bedienstete, jetzt musste sie für sie die Büroarbeiten machen und was kam als nächstes? In der Restaurantküche arbeiten? Linda tat, was Ruth und anscheinend auch Udo bestimmten. Sie hatte nichts Eigenes. Ich im Moment auch nicht, aber ich wusste, ich wollte nicht zurück zu Katja, das Leben mit ihr war vorbei. Wie sollte es weitergehen? Ein Leben hier auf der Burg konnte ich mir nicht vorstellen, dazu war es zu öde, ich brauchte eine Aufgabe.


  Linda, Linda, ich wollte sie nicht verlassen, sie konnte ein Teil meines Lebens sein, aber dazu müsste sie mit mir mitkommen. Wenn Linda nicht über die Vergangenheit reden wollte, dann konnten Zukunftspläne das Richtige für sie sein.


  Ich ging zum Restaurant, die Eingangstür war noch verschlossen, umrundete das Haus auf der Suche nach dem Kücheneingang und klopfte an die Hintertür. Mike öffnete. Etwas außer Atem fragte ich nach Linda und ob ich kurz mit ihr sprechen könnte.


  Er sah mich erstaunt an. „Das weiß ich nicht.“


  „Dann frage ich sie selber, bitte.“ Ich machte Anstalten auf ihn zuzugehen, er sollte mich hineinlassen.


  „Sie ist nicht hier.“


  „Ach so? Ich dachte, sie arbeitet hier. Wo ist sie denn hin?“


  „Nee, sie arbeitet doch im Turm.“ Er zeigte in die ungefähre Richtung, wo der Schwarze Turm lag.


  „Im Turm?“


  Mike nickte und schloss einfach die Tür.


  Mit großen Schritten überquerte ich den Burghof und rüttelte an der Klinke der massiven Tür des Turms, doch sie öffnete sich mühelos. Es gab kein Fenster, Licht fiel nur durch die geöffnete Tür herein. Ausgetretene Sandsteinplatten bildeten den Boden, ansonsten war der Raum leer. Eine leiterartige Treppe aus Holz mit sehr schmalen Stufen führte steil nach oben. Ich rief Lindas Namen, hielt mich am rohen Holzgeländer fest und stieg hinauf. Die erste Plattform, die ich erreichte, hatte auch einen Steinfußboden. Durch eine winzige Schießscharte konnte ich über die Hügel sehen. Ich stieg höher hinauf und stand schließlich auf dicken schwarzen Holzbohlen vor einer weiteren Tür.


  „Linda?“ Ich klopfte.


  Drinnen rumpelte es, als wäre ein Stuhl umgefallen. Dann erklang ein metallisches Scheppern.


  „Sebastian?“ Lindas Stimme klang höher als sonst.


  Die Tür ging auf und sie stand direkt vor mir. Ihre Augen leuchteten, sie wirkte aufgelöst. Sie trug eine farbverschmierte Schreinerlatzhose und ein geripptes Herrenunterhemd.


  „Jetzt hast du mich erwischt! Na gut. Es wäre sowieso an der Zeit, dir die Wahrheit zu sagen.“ Sie trat beiseite und ließ mich herein.


  „Die Wahrheit?“


  Durch drei große Fenster fiel Licht herein. Überall an den Mauern lehnten bemalte Leinwände und riesige Mappen, dazwischen standen Regale mit Farbenflaschen und Dosen bestückt, Pinsel steckten in allen möglichen Gefäßen. Auf einem Tisch türmten sich Papierstapel. Neben einem offenen Kamin stand ein verschlissener Sessel. Lindas Jeans und T-Shirt hingen über der Lehne, sogar ihren BH und Schlüpfer hatte sie dort abgelegt, nein, es sah aus wie hingeworfen.


  Ich musterte Linda von oben bis unten, sie war barfuß. Auf zwei Staffeleien standen weitere Leinwände. Sie nahm mich an der Hand und führte mich vor die Staffelei am Fenster.


  „Was ist das?“, fragte ich und beugte mich näher an das Bild heran. „Rinde?“


  Ich ging durch das Atelier und betrachtete jedes Bild sehr lange.


  „Bäume“, sagte ich schließlich. „Du malst Bäume. Sie sehen ... verletzt aus.“ Ich fuhr mit der Hand über die getrocknete Farbe. „Diese tiefe Furche sieht aus wie eine blutende Wunde. Irgendwie lebendig. Und dieser Baum, das ist eine Eiche, nicht wahr, ich erkenne sie schon. Wie eine verkrümmte Gestalt, ganz schwarz.“


  Linda legte den Arm um mich und nahm mich mit zum nächsten Bild.


  „Ich habe Wurzeln noch nie so betrachtet. Das könnte eine schlafende Gestalt sein, hier die Schulter, und doch ist es eindeutig eine Wurzel. Deswegen redest du dauernd von Bäumen und Grüntönen.“


  „Du bist mir nicht böse?“


  Ich umarmte sie fest.


  „Nein, Kunst ist immer etwas sehr Privates, das zeigt man nicht so ohne Weiteres her. Aber du hättest mir natürlich sagen können, dass du malst.“


  „Warum bist du gekommen?“


  Ich sah zum Kamin, der sauber ausgekehrt war, nur ein schwarzer Rost stand darin.


  „Wegen der Vergangenheit. Ich begegne hier an jeder Ecke etwas Vergangenem, Geschichte, etwas, das nicht erzählt worden ist. Und ... und ich finde, wir sollten unsere Abmachung ...“


  „Was?“


  „Auflösen oder lockern meinetwegen. Aber ich finde, so geht es nicht. Du hast etwas Schlimmes erlebt, der Unfall mit deinem Vater und ...“


  Sie befreite sich aus meiner Umarmung und ging ein paar Schritte von mir weg. „Was soll das bringen?“


  „Ich will wissen, wer du bist.“


  „Du weißt doch, wer ich bin.“ Sie wies unbestimmt durch ihr Atelier.


  „Na, bis eben wusste ich nicht, was dir so wichtig ist, dass du es vor mir verbirgst.“


  „Jetzt hast du es doch erfahren. Schließlich kennen wir uns erst kurz, lass mir doch Zeit. Oder hast du keine Zeit?“


  Ich versuchte versöhnlich zu lächeln. „Alle Zeit der Welt. Aber das ist es ja. Was bleibt, wenn die ersten sechs Wochen herum sind?“


  „Wieso sechs Wochen?“


  „Der Rausch des Sexuellen verfliegt. Dann liegen wir irgendwann erschöpft auf dem Bettlaken und haben uns nichts mehr zu sagen oder zu geben. Wir müssen über die Zukunft reden.“


  Sie lachte. „Das ist doch ein hübsches Bild, du und ich erschöpft auf einem Bettlaken.“


  „Ich meine es ernst. Was verbindet uns dann noch?“


  Sie verschränkte die Arme und wandte sich ab. „Ganz sicher nicht die Erlebnisse, die ich ohne dich hatte, vor dir. Warum soll uns die Vergangenheit verbinden? Es ist nicht gut, zu wissen, was davor war“, sagte sie. „Es muss dir reichen, mich jetzt zu erleben. Reicht dir das nicht?“


  „Ich wollte mir dir über eine Zukunft reden, aber dann sehe ich das hier und mir wird klar, ich weiß gar nichts von dir. Ich will wissen, ob du studiert hast, ob du schonmal eine Ausstellung gemacht hast und ... ich will von dir erfahren, wer ...“


  „Hör auf! Lass das bitte. Ich will deine Fragen nicht hören!“ Sie presste sich die Ohren zu und ich hielt mit bestürztem Gesicht inne.


  „Was ist noch passiert?“, fragte ich.


  Sie schluckte. „Lass es. Ich bitte dich.“


  „Du verlangst viel von mir.“


  „Ich weiß.“ Sie kam zu mir, und legte ihre Hand auf meine Wange. „Wie viel willst du für die Liebe tun?“


  Mein Herz klopfte bis zum Hals. „Liebe? Du sprichst jetzt schon von Liebe?“


  „Es könnte eine werden.“ Riesige Rehaugen.


  Ich nahm ihre Hand und küsste die Innenfläche, dann den Daumen. „Ich dachte, das sei Erde, aber du hast Farbe an den Fingern.“


  Du bist so egoistisch. Ich kenne keine rücksichtslosere Person als dich! Du hast doch immer nur deine Interessen im Sinn. Wann hast du jemals etwas für mich getan oder für uns?


  Ich presste Linda so hart an mich, dass es ihr wehtun musste, doch sie sagte nichts. Sie streichelte meinen Nacken und meinen Rücken. Sie malte also, hatte offensichtlich enormes Talent. Daraus ließ sich doch etwas machen. Das bot Möglichkeiten für eine Zukunft, die ich erst noch durchdenken musste.


  Die Verschlüsse ihrer Latzhose drückten gegen meine Brust und ich tastete nach ihnen.


  „Was trägst du da eigentlich für schicke Klamotten?“ Ich öffnete die Metallschließe der Latzhose, dann versuchte ich den Knoten, mit dem sie die andere Seite befestigt hatte, aufzuziehen. Doch er saß zu fest. Sie rutschte mit der Schulter hinaus und der Latz klappte nach unten. Ich konnte ihre Brustwarzen durch den Stoff des Unterhemds sehen. „Und was trägst du darunter, wenn dein Schlüpfer dort liegt?“ Ohne sie aus den Augen zu lassen, wies ich mit dem Kopf zum Sessel.


  „Tja, was meinst du wohl?“


  Die Hose war so weit, dass ich einfach hineinfassen konnte und ich spürte nur ihre Haut am Po. Sie ging rückwärts zum Sessel und ich folgte ihr, die Hände immer noch auf ihr und dirigierte sie sanft, damit sie sicher auf dem Polster landete.


  Hast du nur Schweinereien im Kopf? Nein, das mache ich nicht! Frag mich nie wieder!


  Ich begann ihren Hals zu küssen und wanderte langsam zu ihrem Mund.


  „Du bist jedes Opfer wert“, sagte ich leise. Sie lachte und seufzte gleichzeitig.


  


  


  


  


  Isolde 1973-1975


  


  Isolde wurde hübsch, und das war nicht vorgesehen. Niemand in der Familie Meyerle hatte ein schönes Gesicht.


  „Geh nicht so geziert“, schimpfte Sonja, ihre Schwester, sobald Isolde verträumt durch die Küche spazierte. „Was machst du nur mit deinen Haaren? Wenn du auch mal was arbeiten würdest, könntest du nicht mehr wie ein Engel daherkommen.“


  Sonja schuftete gerne in der Restaurantküche und bediente auch; sie hatte die Schule nach der achten Klasse verlassen und lief den ganzen Tag mit einer Schürze herum. Deswegen war sie Vaters Liebling, aber nicht die Schönste.


  „Meine Güte, ist das wirklich deine Tochter?“, polterte einer der Gäste am Stammtisch, als Isolde ihm ein Bier hinstellte. „Kaum zu glauben.“


  Die Mutter zog ein finsteres Gesicht und scheuchte Isolde ins Wohnzimmer neben der Gaststube, ein Raum, der nur für die Familie war.


  „Du bringst es noch fertig, dass ich einen schlechten Ruf kriege.“


  „Warum denn?“


  „Frag nicht so blöd.“


  „Ich glaube, das war als Kompliment gemeint.“


  „Eine anständige Frau bekommt keine Komplimente.“


  


  Isolde war dreizehn, als ihre Klassenkameradinnen plötzlich ihre Freundinnen sein wollten. Was hieß, dass sie darauf drängten, in der großen Pause gemeinsam bis zum anderen Ende des Hofs zu schlendern, wo sich die Jungen aufhielten. Es wurde viel gekichert und wenig gesprochen.


  „Zeig mal deinen Busen!“


  Isolde hatte nicht gesehen, wer das geschrien hatte. Die Jungen rannten davon. Die Mädchen neben ihr hielten die Hände vor den Mund und kicherten. Dann zogen sie ihre Pullover glatt und drückten den Rücken durch. Isolde hatte den größten.


  


  Mit fünfzehn wusste sie, für was es gut war, hübsch zu sein. Sie beschloss, sehr bald zu heiraten. Einen Bräutigam hatte sie sich auch schon ausgesucht – Udo.


  „Sieben Jahre Altersunterschied sind doch nicht zu viel, oder was meint ihr?“, fragte sie die Freundinnen.


  „Besser als jünger ist es allemal.“


  „Geld muss er verdienen.“


  „Hauptsache er ist ehrlich.“


  „Meine Mutter sagt, Hauptsache er trinkt nicht. Trinkt Udo?“ Die Klassenkameradinnen sahen Isolde skeptisch an.


  „Das weiß ich nicht. Aber falls er es tut, verbiete ich es ihm.“


  Die Mädchen kicherten.


  „Ja, man muss im Haus die Hosen anhaben!“


  „Wenn du schön bist, dann tut er sowieso, was du willst.“


  „Und wenn du Kinder hast, erst recht.“


  „Willst du Babys kriegen?“ Das Mädchen wurde rot.


  „Zwei.“ Isolde hatte sich alles überlegt.


  Udo machte ihr schon lange keine Angst mehr. Er war ein Mann, nicht so ein Bubi, wie die aus der Schule. Er redete mit ihr wie mit einer erwachsenen Frau. Aus dem Fell von den Hasen, die er mit Fallen gejagt hatte, ließ er einen Kragen für ihren Mantel nähen. Udo besaß sogar ein Auto und er ging mit ihr ins Kino. Ihre Eltern durften das nicht mitbekommen, deswegen erfand sie eine neue Freundin, mit der sie am Sonntagnachmittag angeblich lernte. In der Schule war sie immer schlecht gewesen. Statt zu lernen, träumte sie lieber davon, wie Udo ihre Hand gehalten hatte, im Auto und im Kino. Sie dachte an seine blauen Augen, sein Lächeln und ob sie ihn einfach küssen sollte. Und sie übte seinen Nachnamen zu schreiben, den Namen, der bald auch ihrer sein würde.


  Udo wusste zwar noch nichts von ihren Heiratsplänen, aber das war ja das Spannende daran. Sie wusste, dass er ihr nicht widerstehen konnte, wenn sie ihn lockte, mit Blicken, mit Bewegungen und einem Lächeln. Jetzt musste sie ihn nur noch dazu bringen, dass er sie für immer behalten wollte.


  


  Lebensspuren


  


  Ich erwachte von Ruths und Lindas Stimmen. Sie stritten in der Küche. Ich blieb still liegen und lauschte.


  Ruth giftete, das war deutlich, auch wenn sie nur leise sprach. „Ich habe kein Buch unter seinem Namen gefunden. Nur einen Geschirrwarenladen.“


  „Vielleicht veröffentlicht er unter Pseudonym. Was schnüffelst du herum. Lass es, es ist nicht wichtig.“


  „Ich kapiere nicht, was du mit diesem Waschlappen willst.“


  „Er ist der sanfteste Mann, den ich je kennengelernt habe. Er tut mir gut. Das ist das Einzige was zählt, oder nicht?“


  „Es gefällt mir einfach nicht, wie er sich hier breit macht.“


  „Er macht sich nützlich und hilft mir. Warum musst du alles negativ sehen?“


  „Ich traue ihm einfach nicht. Er macht sich unentbehrlich.“


  „Das ist doch gut. Ich habe keine Lust mehr auf dein Gemeckere. Hör auf, einen Keil zwischen uns treiben zu wollen.“


  „Ich?“ Ruth wurde richtig wütend. „Eher drängt er sich zwischen uns!“


  „Sei leise! Verdammt noch mal. Du nervst mich total, weißt du das?“


  Sie zischten sich noch weiter an. Aber ich hatte genug gehört. Zufrieden zog ich mich an und öffnete geräuschvoll die Wohnzimmertür, damit sie mich kommen hörten.


  „Guten Morgen“, rief ich ihnen entgegen. „Was für ein herrlicher Tag!“


  Während des Frühstücks warf mir Ruth kalte Blicke zu, Linda beachtete mich fast gar nicht, sie war damit beschäftigt, ihre Schwester böse anzusehen. Die Stimmung war so angespannt, dass ich froh war, als die beiden endlich gingen. Ruth sagte, sie hätte in der Stadt zu tun, Linda verzog sich zum Malen in den Schwarzen Turm. Jetzt musste sie nicht mehr vorgeben, die Steuer zu erledigen.


  Ich stapfte über den Burghof und überdachte meine Situation. Linda stand zu mir, das hatte sie ihrer Schwester deutlich gemacht. Sehr gut. Ich konnte also in die Zukunft denken, in eine Zukunft mit ihr. Ohne Katja, ohne Laden.


  Wie hatte ich den Schnickschnack, den ich ins Schaufenster stellen musste, um die Leute herein zu locken, gehasst. Mein Leben hatte ich mit Bestelllisten vertrödelt und war beim Warten auf Kundschaft träge im Hirn geworden. Träumte nur von Veränderungen. Doch bei jeder Bewegung vor dem Schaufenster war ich aus meinen traumartigen Höhenflügen gezuckt. Jeden Moment konnte eine Kundin hereinkommen und nach einer Blumenvase fragen, das war das Highlight des Tages gewesen. Wenn sie nach Smalltalk gegangen war, nahm sie in ihrer Einkaufstasche alles mit, was je an Eigenständigkeit in mir gekeimt hatte. Statt Freiheit sah ich Dosen und Gläser mit bunten Deckeln.


  Ich war ein Versager, aber das würde Linda nie erfahren.


  Wütend stand ich an der Mauer und sah durch eine Schießscharte über die Landschaft. Viel war nicht zu sehen, der Himmel war immer noch hellgrau, ebenso die Nebelschwaden, die sich auf die Bäume gelegt hatten. Es nieselte.


  Heute war Katjas Geburtstag und ich dachte an all die Geburtstage, an denen sie die Nase über meine Geschenke gerümpft hatte. Wie schaffte es Linda, die Vergangenheit ruhen zu lassen?


  Ohne Vergangenheit schwebte ich im Nichts. Es spielte doch eine Rolle, woher ich kam, was mich geprägt hatte, wessen Sohn ich war? Oder wollte ich damit nur Mitleid heischen? Im Vergleich zu Lindas Geschichte war mein Leben ein Paradies gewesen.


  Ich vergrub die Hände in den Hosentaschen und ging mit hochgezogenen Schultern hin und her.


  Ich musste unsere Abmachung als eine Chance sehen.


  Ich konnte mich neu erfinden! Jetzt war ich Schriftsteller, auch wenn ich vorher keiner war. Jetzt war ich der, der das Notizbuch aufschlägt und nicht auf der ersten Seite beginnt – das hatte ich ihr erzählt. Leerblätter. Pausen. Abstand. Ich ließ zwischen zwei Schreibtagen zwei Blätter frei und erklärte ihr, dass immer etwas geschah, das nicht benannt wird. Daseinslücken. Ich hatte mich damit aufwerten wollen. Wichtig machen.


  Kann man existieren, wenn die Verbindung fehlt zwischen dem Jetzt und Vorher? Das wollte ich Linda fragen. Ich wollte so viel von ihr wissen. Dachte sie über die Zukunft nach?


  Ich blieb stehen und sah zu den Fenstern des Schwarzen Turms hinauf. Hinter den Scheiben rührte sich nichts. Vor allem existierte jetzt Linda.


  Verflixt! Weil sie mich nichts fragte, kreisten meine Gedanken nur noch um sie, es blieb kein Raum, mich selbst zu erfinden. Was machte ich mir vor? Ich tat nichts anderes mehr als beobachten, schaute genau hin und wollte jedes Detail aufschnappen, es könnte wichtig sein. Ich musste sie hören, sehen, spüren, sie anfassen und über ihre Haut erfassen, wer sie war. Es gab keine Brücke zwischen dem, was ich von ihr wahrnahm und dem, was sie erlebt hatte. Ich nahm einzig für wahr, was ich sah. Und alles Erlebte mit ihr war eine sinnliche Dimension.


  Ich dachte an das alte Wohnzimmer, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte, an das, was ich von Udo erfahren hatte, und bekam Angst, einer Illusion zu erliegen. Meine Wahrnehmung war keine sichere Basis, kein Skript, um Linda zu begreifen. Linda hatte keine Ahnung, was sie in mir auslöste! Da ich nicht über die Vergangenheit sprechen sollte, konnte ich ihr auch nicht erzählen, was in mir vorging. Mir war nie klar gewesen, dass das Jetzt erst durch die Vergangenheit seine volle Bedeutung bekam.


  Linda nahm mich mit ihrer Forderung gefangen, sie fesselte mich! Katja hatte ich ausgefragt, ihre Lebensgeschichte gehört und mir ein Bild gemacht. Wenn Katja gefragt hatte, wo ich so lange gewesen sei, dann wusste ich, dass sie das fragte, weil ihr Ex sie betrogen hatte und sie misstrauisch war. Ich wusste auch, wie ich antworten musste: Beruhigend – nur kein Feuer schüren. Ich war davon genervt gewesen, hatte mir gewünscht, sie würde mit den Fragen aufhören. Und jetzt?


  Jetzt fehlte es mir, ich kämpfte mit dem Gefühl unwichtig für Linda zu sein. Ja, sie hatte mich heute verteidigt, aber vermisste sie mich? Dachte sie an mich? Was wollte sie von mir? Ich beobachtete sie wie ein misstrauischer Liebhaber: Bist du ohne mich zufrieden? Warum?


  In der Mauer war eine Nische und ich konnte sehen, wie unglaublich dick die Grenze war, die die Burg vom Rest der Welt abschnitt. Die Steine schillerten in verschiedenen Farben, und als ich die Hand darauf legte, spürte ich die Feuchtigkeit. Flecken in braun, gelb, ocker und dumpfem Grün. Und als ich mich vorbeugte, fielen mir kleine Mooskissen auf. Ich ekelte mich vor der feuchten Wildnis. Modrig, überall Fäulnis. Ich mochte die Natur nicht.


  Wie in einem Grab. Vielleicht drehte ich ja langsam durch?


  Ohne Ausbildung ohne Abschluss hatte ich im Laden meiner Mutter gearbeitet, Linda könnte mich für gebildet und studiert halten, aber vermutlich hatte sie sich nie Gedanken darüber gemacht, weil es für sie keine Rolle spielte.


  Fesselte Linda mich oder gab sie mir Freiheit?


  Dieses gedankliche Hin und Her machte mich wahnsinnig. So kam ich nicht weiter, das war es nicht, was ich gewollt hatte. Ich lebte innerlich in einem Nebel, der immer dichter wurde, genau wie der um die Burg herum.


  Ich beschloss mit Ruth zu reden. Sie hatte mir nicht verboten, über die Vergangenheit zu sprechen.


  


  Ich betrat Ruths Küche durch die Hintertür, rief „Hallo“, aber niemand antwortete. Der Raum war blitzblank gescheuert, die Elektrogeräte glänzten. Ich sah in die Gaststube und überlegte, wo Ruths Wohnung liegen mochte.


  „Ruth?“


  „Ich bin im Keller.“


  Sie räumte in einer Gefriertruhe herum und sah nur kurz auf, als ich hereinkam. Eine summende Neonröhre, die aus den 30er Jahren stammen musste, erhellte den weißverputzen Raum mit Zementboden.


  „Ist was mit Linda?“, fragte sie.


  „Es geht ihr gut.“


  Ruth reichte mir ein gefrorenes Stück Fleisch. „Leg das da rein.“ Sie wies auf einen Klappkorb aus Plastik neben der Tür. „Irgendwo ist doch noch eine Rehkeule. Hilf mir mal.“


  Sie hing halb mit dem Oberkörper in der Truhe, reichte mir Fleischstücke, die ich am Rand aufstapelte, bis sie schließlich mit einem Ächzen eine Keule hervorzog. „Wusste ich es doch!“


  „So roh und in solchen Mengen sieht es bestialisch aus“, sagte ich, als ich das Stück in den Korb legte.


  „Als ich ein Kind war, schlachteten wir noch selber, was Udo geschossen hatte und die Tiere, die wir von den Bauern kauften. Mit zehn durfte ich meinem ersten Huhn den Kopf abschlagen.“ Ruth hatte das Fleisch wieder in der Truhe verteilt und schloss den Deckel.


  „Ich kann mir Linda gar nicht mit einem Hackbeil vorstellen.“


  „Ihr Revier ist der Garten. Wir mussten sie in ihrem Zimmer einsperren, weil sie während des Schlachtens mit ihrem Geschrei alle wuschig gemacht hat.“ Sie holte aus einem der drei Gefrierschränke eine Tüte heraus. Steinpilze las ich als sie ihn in den Korb fallen ließ. „Fertig.“


  Bevor sie sich bücken konnte, nahm ich das Gefriergut und trug es hinauf in die Küche.


  „Also, was willst du?“, fragte Ruth und hauchte in ihre roten Hände.


  „Warum weicht Linda mir immer aus, wenn ich mit ihr über die Vergangenheit reden will?“


  „Lass sie in Ruhe, das ist das Beste, das du tun kannst.“


  Ruth begann Bohnen zu putzen, in unglaublichem Tempo schnitt sie die Stiele ab und warf das Gemüse in einen Sieb. Sie nahm eine weitere Handvoll Bohnen aus der Kiste, die Udo vermutlich am Morgen geliefert hatte. Obwohl ich seitlich neben ihr stand, hatte ich das Gefühl, sie würde mir den Rücken zuwenden, so steif hielt sie die Schultern, so verschlossen war ihr Gesicht.


  „Ich will nur das Beste für sie“, sagte ich.


  Ruth zog die Mundwinkel nach unten und nickte. „Ja, ja. So sagt man das und meint: Ich will das Beste von ihr.“


  „Lass doch die Unterstellungen!“


  „Ich habe so Einiges erlebt.“


  „Wer immer dir oder Linda eine schlechte Erfahrung verschafft hat, es war nicht ich.“


  „Ihr Städter sei doch alle gleich, kommt hier heraus, genießt die gute Luft, bis euch langweilig wird und dann seid ihr wieder weg.“


  „Wer hat sich so verhalten? Hatte Linda einen Freund?“


  Mit dem Handrücken schob sich Ruth die Haare aus der Stirn. „Jetzt pass mal auf, was ich dir sage.“ Sie benutzte das Messer wie einen ausgestreckten Zeigefinger. „Linda braucht Ruhe, sie braucht diesen abgeschiedenen Ort und niemanden, der ihr die große Welt zeigt.“


  „Ist ja gut, ich verstehe.“


  Ruth sah mich mit großen Augen an. „Wenn du es wirklich verstehen würdest, dann wärst du nicht mehr hier.“


  Ich ging zur Tür. „Bist du eifersüchtig, weil sie mich liebt?“


  Zuerst runzelte sie die Brauen, dann lachte sie auf. „Linda liebt die Menschen nicht, sie braucht sie.“


  „Du hast doch keine Ahnung, was zwischen mir und Linda ist. Nur weil du verbittert hier feststeckst, denkst du, dass deine Schwester genauso tickt.“


  Sie musterte mich und ihr Lächeln wurde immer breiter. „Dich hat es ja richtig erwischt.“


  Verwundert über ihren Stimmungswechsel starrte ich sie an.


  „Frag sie, was sie am liebsten hätte, sie wird es dir sagen.“


  „Das hat sie schon“, sagte ich eisig.


  „Ich glaube, ich habe dich unterschätzt.“ Ruth hörte nicht auf, zufrieden zu grinsen.


  „Außerdem hat mir Udo von der Sache mit eurem Vater erzählt.“


  Das Grinsen aus Ruths Gesicht verschwand. Sie schnippelte weiter die Bohnen, immer schneller und fahriger, wie es mir vorkam.


  „Und du bist trotzdem entschlossen, hierzubleiben?“, fragte sie schließlich.


  „Ich liebe sie.“


  Ruth sah mich mit spöttisch verzogenem Mund an. „Süß, wie romantisch du bist.“


  „Warum romantisch? Liebe ist für mich etwas ganz Konkretes. Zusammen leben, sich unterstützen.“


  „Zusammenleben heißt in Lindas Fall, dass du hier auf der Burg bleibst und niemals woanders hingehen kannst. Unterstützen heißt, dass du sie unterstützt.“


  „Du glaubst, ich kann das nicht?“


  „Es wird dich wahnsinnig machen und du wirst schließlich doch wegrennen.“ Ruth warf das Messer auf die Arbeitsplatte und hielt das Sieb mit den Bohnen unter den Wasserhahn.


  Ich wartete, bis sie das Wasser wieder ausgestellt hatte.


  „Hast du dir mal überlegt, was Linda alles verpasst? Sie muss doch mal was anderes erleben als die Burg.“


  Ruth verzog das Gesicht. „Du hast keine Ahnung, was dann passieren würde.“


  „Sie könnte die Welt mit mir bereisen.“


  „Das braucht sie nicht.“


  „Jeder muss mal was anderes sehen.“


  „Schlag dir das aus dem Kopf, Sebastian. Es ist nicht gut, irgendetwas an Lindas Leben zu verändern. Ich weiß, wovon ich rede. Sie hat hier alles, was sie braucht. Sie hat mich, sie hat Udo.“


  Ruth hole eine Schwarte Speck aus dem Kühlschrank und klatschte sie auf ein Plastikbrett. In einer Schublade suchte sie nach einem passenden Messer.


  „Udo macht ihr doch nur Angst.“


  „Wir verdanken Udo sehr viel. Alles. Er hat seinen Einfluss in der Gemeinde geltend gemacht, dass wir hier bleiben konnten, als vor ein paar Jahren zur Diskussion stand, ob hier ein Freizeitheim gebaut werden soll. Was meinst du, was das hier alles Miete und Pacht kostet? Das erwirtschafte ich mit dem Restaurant nicht.“


  „Ihr seid also von ihm abhängig.“


  Ruth zuckte mit den Achseln. „Es ist ein Arrangement. Ich fühle mich nicht abhängig. Er hat selber kein Interesse daran, dass Horden von Jugendgruppen hier wohnen und in seinem Wald rumrennen. So kann er seine Jagdgesellschaften veranstalten und die Essen finden bei mir statt. Eine Hand wäscht die andere.“


  „Aber siehst du denn nicht, dass dadurch alles klein und eng wird? Ihr lebt in einem Gefängnis.“


  „Ich wusste, du hältst es hier nicht aus.“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  Ruth begann den Speck kleinzuschneiden. Mit sorgfältigen Bewegungen zog sie das Messer durch das Fett, das sich mühelos in feinste Streifen teilte, es musste höllenscharf sein.


  „Udo und du! Für euch ist das alles hier perfekt, aber nicht für Linda. Sie soll dankbar sein, dass ihr ihre Welt so klein und eng macht. Aber es ist doch nur zu eurem Nutzen.“


  Ruth lachte. „Das sagt der, der gerade am meisten schmarotzt. Hau jetzt endlich ab und lass mich arbeiten.“


  Ich verließ die Küche.


  Ruth war kein bisschen anders als Katja oder meine Mutter. Sie tarnte ihren Egoismus mit Fürsorge. Eigentlich war ihr egal, dass Linda keine Chance bekam. Linda hatte mir deutlich genug gezeigt, dass ich ihr wichtig war. Das war der Ausgangspunkt. Ruth oder Udo durften unserer gemeinsamen Zukunft nicht im Weg stehen. Dafür musste ich sorgen.


  


  Isolde 1975


  


  Udo hatte sie zum Abschied geküsst, lange und zärtlich und wenn sie daran dachte, wurde ihr heiß. Sie wartete sehnsüchtig auf die Briefe, die er ihr versprochen hatte, denn er hatte eine Ausbildung zum Forstwirt begonnen. Davor hatte er sich mit allen möglichen Jobs sein Geld verdient, was ihr ein wenig Sorgen gemacht hatte. Jetzt lebte er in einem Internat im Schwarzwald und würde innerhalb von drei Jahren seinen Abschluss machen.


  „Ich werde jemand sein, wenn ich zurückkomme“, hatte er gesagt und sie hatte gewusst, dass er damit meinte, er würde sie heiraten können. Sie schrieb ihm häufig, aber es kamen keine Antworten und nach drei Monaten fürchtete sie, dass er sie vergessen hatte.


  Sonja behauptete, Udo hätte eine andere gefunden.


  „Bestimmt muss er viel lernen und hat keine Zeit“, widersprach Isolde. „Papa bezahlt ihm die Ausbildung, da strengt er sich sicher fruchtbar an.“ „Diese Jäger rennen doch nur den ganzen Tag im Wald herum und abends gehen sie saufen.“ Sonja malte ihr in allen Details aus, wie Udo im Schwarzwald seine Zeit verbrachte.


  


  Als Udo auch an Weihnachten nicht kam, fuhr Isolde mit dem Rad, trotz des Schnees auf der Straße, von der Burg bis ins Dorf, um seine Mutter zu fragen, was los sei. Frau Deringer öffnete betrunken die Tür und Isolde traute sich nicht, weiterzufragen, nachdem die Frau nur herumlallte. „Was, wieso? Der ist doch im Schwarzwald.“


  Anscheinend erwartete sie nicht, dass Udo an den Feiertagen nach Hause kam und Isolde konnte es ihm nicht verdenken. Sie hatte nicht gewusst, wie armselig sein Elternhaus war.


  Auf dem Heimweg dachte sie darüber nach, Geld aus der Restaurantkasse zu stehlen, damit sie mit dem Zug in den Schwarzwald fahren konnte, um Udo zu besuchen. Sie sagte sich, dass er bestimmt kein Geld hatte und sie deswegen nichts von ihm hörte. Aber das passte nicht zu ihrem Spiel. Sie lockte, er kam und jagte sie. Also musste sie eben warten.


  Doch mit dem Jahreswechsel wurde alles anders. Im Restaurant fand ein Silvester-Ball statt, zu dem das halbe Dorf zusammen kam. Sie trank Sekt, tanzte mit Gerhard Buri, der sie die ganze Nacht umwarb, und gegen morgen küsste sie ihn. Danach kam er jeden Abend nach seiner Arbeit vorbei und half. Er war Metzger und hatte wunderbar große Hände. Er hackte Holz, schleppte Getränkekisten und machte sich nützlich, wo er konnte. Alle mochten ihn und Isolde knutschte noch eine Weile mit ihm herum, bevor er wieder auf sein Mofa stieg und ins Dorf zurückfuhr. Sollten die Leute Udo alles zutragen, das würde ihn bestimmt herausfordern und sie hätte richtig viel Spaß, wenn er wieder da war.


  An manchen Tagen verbrachte Buri, wie er von allen gerufen wurde, mehr Zeit mit ihrem Vater als mit ihr. Er hockte mit am Stammtisch, riss Witze und trank Bier. Obwohl er erst 23 war, brachten ihm die Männer Respekt entgegen. Er stammte aus einer angesehenen und reichen Familie. Etwas, das Vater beeindruckte.


  „Das ist ein Schwiegersohn, wie ich ihn mir wünsche“, sagte er. „Der hat keine neumodischen Fürze im Kopf, der ist bodenständig und weiß, wo er hingehört. Der könnte mein Restaurant führen.“


  Das sagte er mehr zu Sonja als zu Isolde, denn die hatte sich in einen Mann verliebt, der Vaters Meinung nach gar nicht zu ihr passte, ein Feinkostfritze.


  Sonja hörte sich das nicht lange an, sie verschwand und rief zwei Tage später an, um zu verkünden, dass sie den Feinkostfritzen geheiratet hätte.


  Vater tobte und bekam einen Herzinfarkt. Mehrere Wochen verbrachte er danach in einer Rehaklinik und in dieser Zeit blieb Buri Tag und Nacht auf der Burg und kümmerte sich um das Restaurant.


  Isolde ließ das Briefeschreiben an Udo sein und setzte auf den Tratsch, der im Dorf verbreitet wurde. Irgendjemand würde es Udo erzählen, da war sie sich sicher.


  


  


  


  Treibjagd


  


  Am nächsten Tag trank ich bei Ruth im Restaurant einen Kaffee und tat so, als würde ich mir Notizen machen. Ruth war nicht mehr besonders neugierig auf meine Schriftstellerei und verlangte auch nicht, dass ich den Kaffee bezahlte. So hatte ich einen Platz, wo ich eine Weile für mich sein konnte und überlegen, wie ich weiter vorgehen wollte.


  Linda schickte mich immer wieder weg. Ich kapierte nicht, wann sie zum Malen allein sein wollte und wann sie sich an meiner Gegenwart nicht störte. Es wechselte abrupt und überraschend und ich konnte nichts anderes tun, als verschwinden, wenn sie mich dazu aufforderte. Sie tat das liebenswürdig, aber kurz angebunden. Ich vermutete, dass sie in irgendwelche kreativen Abgründe steigen musste, die Einsamkeit erforderten, und heuchelte Verständnis, behauptete, ich würde solche Phasen selbst gut kennen. Julia bediente die wenigen Gäste. Wenn sie an mir vorbeiging, roch ich, dass sie ein Männerparfüm benutzte.


  Ich musterte gerade den ausgestopften Hirschkopf mit gewaltigem Geweih an der Wand über dem Stammtisch, fragte mich, ob Lindas Vater den erlegt hatte, da erschien Udo in Begleitung eines Mannes, den er mir als Doktor Wagner vorstellte. Ruth küsste ihn flüchtig auf den Mund – das war also ihr Lover. Ich nickte dem Kerl zu, der mich freundlich angrinste. Er sah aus, als würde er in seiner Freizeit ausschließlich Sport treiben, war muskulös und braun im Gesicht, wie Udo, der die meiste Zeit des Tages draußen verbrachte. Anders als der Jäger, der immer irgendwie zerlumpt aussah, trug er Goretex-Klamotten der besten Qualität und neue Bergstiefel.


  „Setz dich doch zu uns“, forderte Udo mich auf. „Wir besprechen die Treibjagd, da kannst du gleich eine Menge darüber erfahren, was dich erwartet.“ An Wagner und Ruth gewandt fügte er hinzu: „Ich habe ihn eingeladen.“


  Ich steckte mein Notizbuch in die Jackentasche, damit niemand hineinsehen konnte und nahm meine halbleere Tasse mit an den Stammtisch.


  Ruth servierte auch den anderen Kaffee und setzte sich ebenfalls.


  „Du hast doch gar keinen Jagdschein, oder?“, sagte sie zu mir.


  „Er kann als Treiber dabei sein“, antwortete Udo an meiner Stelle. „Davon können wir nie genug haben.“


  Sie rutschte auf der Bank ein Stück näher zu ihrem Freund und ich beobachtete erstaunt, wie weich und freundlich sie sein konnte.


  „Willst du ihn unter deine Fittiche nehmen?“, fragte sie Wagner.


  „Klar, gerne“, antwortete er und streckte mir die Hand über den Tisch hinweg zu. „Kevin.“


  Ich stellte mich ebenfalls vor und sagte: „Ich habe keine Ahnung, was ein Treiber zu tun hat. Ich war nur ein paar Mal auf einem Schießstand.“


  Ruth lachte. „In erster Linie rennst du den ganzen Tag durch den Wald und bist damit beschäftigt, dich nicht anstelle des Wilds erschießen zu lassen.“


  „Jage ihm doch keine Angst ein.“ Kevin legte den Arm um sie. „Wir sind gut organisiert, du wirst sehen, es passiert nichts.“


  „Jagst du selber nicht?“, fragte ich.


  „Doch, aber mir ist die Pirsch lieber als das stundenlange Rumhocken auf dem Ansitz. Außerdem wird diese Treibjagd eine Veranstaltung für feine Herren, die sich den ganzen Spaß ordentlich etwas kosten lassen.“


  „Wir können auf Kevin als erfahrenen Treiber gar nicht verzichten, sein Hund ist spitzenklasse im Auftreiben von Wild“, sagte Udo.


  Ruth küsste ihren Freund mit stolzem Blick auf den Mund. Der Bewunderte lächelte wie ein Sonnyboy aus einer amerikanischen Fernsehserie.


  Udo schlug eine Mappe auf, blätterte in den Papieren und zückte einen Kugelschreiber. Dann informierte er die anderen beiden darüber, dass er dieses Jahr 150 Euro kassierte und welchen Anteil davon Ruth für das Essen bekommen würde. Rehgulasch und Knödel sollte es geben, außerdem Glühwein und Erbsensuppe direkt nach Hahn in Ruh.


  „Hahn in Ruh, bedeutete, dass ab jetzt nicht mehr geschossen werden darf. Den Abzugshahn in Ruhe lassen“, informierte mich Kevin. „Dafür gibt es ein eigenes Signal der Hornbläser.“


  „Strikte Disziplin ist das Wichtigste für eine sichere Treibjagd“, ergänzte Udo. „Es gibt Veranstalter, die schicken jedem eine SMS, damit es auch der letzte mitbekommt, falls er das Signal nicht gehört hat, aber hier können wir das nicht machen, es gibt zu viele Funklöcher.“


  Dann las er die Namen der Hornbläser vor, darunter auch eine Frau.


  „Wir versammeln uns um acht Uhr hier auf dem Burghof, checken die Jagdscheine, ich mache die Begrüßung und dann fahren wir die Jäger zu ihren Ansitzen.“


  „Das sind Hochsitze oder Stände. Keiner, der schießt, steht zu ebener Erde“, erklärte mir Kevin und ich nickte.


  Diese Jagdleute hatten ihr eigenes Vokabular.


  „Ich habe vor drei Wochen angefangen ein paar neue Sitze aufzubauen, die das Wild noch nicht kennt“, sagte Udo.


  „Das ist gut“, sagte Ruth. „Letztes Jahr gab es Gemeckere, dass zu wenig Wild gesichtet wurde. Die Tiere kennen die gefährlichen Stellen und umlaufen sie.“


  „Ach, die feinen Pinkel können halt nicht schießen“, rief Kevin und alle lachten.


  „Für den Hubschrauber habe ich die Wiese vor der Burg markiert.“


  „Erwartet ihr so hohe Prominenz?“, fragte ich.


  „Der Landwirtschaftsminister kommt mit dem Auto, nein, es geht um den Rettungshubschrauber“, sagte Udo. „So ein Keiler kann ganz schön gefährlich sein. Und Notoperationen nach Kontakt mit einem Hirsch haben wir auch schon erlebt. Stimmt´s Kevin?“


  „Oje! Ja. Der Aortaabriss war übel, so schnell konnte man gar nicht abbinden, da war es schon zu spät.“


  „Das war übrigens ein Treiber, den es damals erwischt hatte“, sagte Ruth mit blitzenden Augen zu mir.


  So ging es noch eine ganze Weile weiter. Eine Mischung aus Besprechung der Abläufe und Angebereien. Das gehörte vermutlich schon zum Jägerlatein, dachte ich und lachte einfach mit.


  


  


  


  Am nächsten Morgen kam Ruth schon um sieben Uhr hereingetrampelt. Ich hatte sie gar nicht erwartet und stand mit nacktem Oberkörper im Bad und rasierte mich. Sie blieb in der offenen Tür stehen.


  „Ich gebe ihr nur schnell die Spritze und verschwinde wieder, es ist viel zu tun.“


  „Wieso die Spritze? Ich habe gar nicht mitbekommen, dass sie wieder einen Hexenschuss hat.“


  „Sie hat keinen, Sie kriegt auch kein Schmerzmittel, sondern etwas, damit sie schläft, den Tag übersteht sie nicht anders“, sagte Ruth und stapfte davon.


  Ich starrte mich im Spiegel an. Was war ich für ein Idiot! Linda musste mich für kaltherzig und roh halten. Wie konnte ich vergessen, dass sie ihren Vater bei einer Treibjagd erschossen hatte? Ich rannte ins Schlafzimmer und kniete neben ihrem Bett nieder. Ihre Augenlider flatterten, sie lächelte mich an, doch es wirkte sehr gequält, dann schloss sie die Augen.


  „Sie schläft jetzt bis morgen früh durch, das ist am besten so. Dann beginnt sie den neuen Tag, als wäre nichts gewesen.“ Ruth packte die Schachtel mit den Ampullen in eine Kommodenschublade.


  „Zieh unbedingt Gummistiefel an, aber ansonsten nicht zu viel, du wirst schwitzen, wenn du durch den Wald rennst“, rief sie noch, bevor sie ging.


  Ich streichelte Lindas Wange. So klein und zart lag sie da im Bett. Hoffentlich nahm sie es mir nicht übel, dass ich bei der Treibjagd mitmachte. Aber dann fiel mir ein, dass sie niemals über etwas sprach, das am Tag zuvor passiert war, und ich beruhigte mich, küsste sie auf die Wange und ging mich ankleiden.


  Während des Frühstücks überlegte ich, ob ich hier bleiben sollte, bei Linda. Draußen schneite es und eine dünne Schneedecke lag schon auf dem Boden. Ich hatte keine Lust auf einen Tag mit archaisch gewordenen Männern im Wald. Aber mit fiel keine Ausrede ein, mit der ich mich nicht lächerlich gemacht hätte. Also suchte ich unter den Schuhen im Flur nach ein paar Gummistiefeln, die mir passten. Alles, was ich fand, war ein Paar, das etwas eng saß, ich zog dünnere Strümpfe an und hoffte, dass ich mir keine Blasen laufen würde. Als ich die Haustür hinter mir schloss und auf das Gewimmel sah, das sich im Burghof versammelt hatte, überkam mich eine seltsame Euphorie. Vielleicht war es doch zu lange einsam hier gewesen und es tat mir gut, unter Leuten zu sein.


  Es waren vierzig Jäger und fünfzehn Treiber, das wusste ich von Udos Listen, davon nur eine Handvoll Frauen. Ich konnte zwischen den Männern in Bundeswehrhosen, und aller Sorten grüner Kleidung keine ausmachen. Alle trugen neonfarbene Westen, manche auch Bänder um ihre Hüte und Kappen, Gewehre hingen über den Schultern, Messer an ihren Gürteln. Sie schienen sich alle zu kennen, standen in Grüppchen herum und plauderten und lachten. Ein paar kleine Hunde wuselten herum, aber längst nicht so viele, wie ich erwartet hatte.


  Ruth reichte mir eine grellorangene Weste.


  „Zieh das an, damit sie dich nicht für ein Reh halten“, sagte sie mit spöttisch verzogenem Mund. Ihr Held, Kevin, in schicker Outdoor-Kleidung, schüttelte mir fröhlich die Hand und stellte mir seinen Hund vor.


  „Das ist Packo, die beste Spürnase der Welt.“


  Anscheinend freute er sich, dass ich ihn begleitete, denn er erklärte mir alles, was vor sich ging.


  „Komm, du musst dich allen vorstellen. Wir sind hier ziemlich traditionsbewusst. Fangen wir mir den wichtigsten Leuten an.“


  Ich konnte mir die Namen nicht merken, schüttelte sämtliche Hände und erfuhr, dass der Landwirtschaftsminister nur alle zwei Jahre dabei war, der Sparkassendirektor dafür schon seit fünfzehn Jahren, die Familie des Bauern mit dem größten Hof schon seit Generationen, und bei ihm lernte ich auch eine der Jägerinnen kennen. Es war seine Tochter, die gerade den Jagdschein gemacht hatte. Ich schätzte sie auf Anfang zwanzig. Sie hatte kaum einen Blick für mich, so sehr war sie damit beschäftigt, das Gewehr eines Typen zu begutachten, der ihr allerhand dazu erklärte.


  Sechs Hornbläser nahmen Aufstellung und tröteten ein bisschen, dann hielt Udo eine Ansprache mit Begrüßung und einer langen Liste mit Regeln, die einzuhalten waren.


  „Denkt daran, keine hochflüchtigen Stücke, keine Distanzschüsse. Rehwild, kein schwarzes Rehwild. Die Regel lautet: jung vor alt, schwach vor stark. Muttertiere erst nach Erlegung des dazugehörigen Jungwildes. Bei Schwarzwild bevorzugt Frischlinge und Überläufer. Kitze vor Ricke, keine Böcke, keine Leitbachen, keine abhängig führenden Bachen, keine Hirsche, bei Kahlwild keine Schmaltiere.“


  Kevin neigte sich zu mir und flüstert: „Die wenigsten können bei Damwild Schmaltier und Alttier, wenn sie alleine kommen, unterscheiden.“ Aha, dachte ich und verstand auch nicht mehr, hörte noch wie Udo sagte, dass Raubwild, Fuchs, Marderhund, Waschbär frei seien.


  Dann schien ein Insiderwitz zu folgen, denn alle lachten, als er darauf hinwies, beim Aussteigen nicht die Türen der Autos zuzuschlagen und sich lauthals zu unterhalten.


  Er wünschte allen im Namen der Waidgerechtigkeit eine erfolgreiche Jagd, viel Anblick und Waidmannsheil. Die Bläser gaben im Anschluss noch eine Einlage.


  Ruth rief mir zu: „So, dann viel Spaß und fette Beute.“


  Waidgerechtigkeit. Ein eigenartiger Begriff. Sie töteten.


  „Na, komm, jetzt geht es los.“ Kevin schlug mir auf die Schulter. Wir bestiegen auf der Wiese vor dem Burgtor einen Anhänger, hocken mit anderen Treibern auf Strohballen und die Hunde zwischen unseren Füßen trugen inzwischen auch Westen oder Halsbänder in Neonfarben. Kevin wickelte seinen Packo in eine noch festere Jacke.


  „Das ist eine Art Panzerhemd gegen Keilerangriffe. Er hat schon ein paar ordentliche Narben, da müssen nicht noch mehr dazukommen.“


  „Scheint ein ganz stürmischer Bursche zu sein“, sagte ich.


  Wir wurden zu einem Waldweg gefahren, der etwa zehn Minuten entfernt lag. Dort gab es wieder ein langes Blabla mit Regeln, was wir zu tun und zu lassen hatten. Ich hielt mich in Kevins Nähe auf und versuchte nicht zu verstehen, was der Anführer von sich gab, es war wieder eine Menge Insiderzeugs.


  Kevin zeigte mir, wie ich einen mannshohen, dünnen Ast abschlagen und die kleinen Zweige daran entfernen sollte.


  „Mit dem schlagen wir ins Unterholz und gegen Baumstämme, um das Wild aufzuscheuchen. Zur Verteidigung gegen Keiler und Bachen wird er nicht viel ausrichten.“ Er grinste.


  „Wegrennen ist wohl auch keine Lösung“, sagte ich.


  „Ich habe eine Waffe dabei, keine Sorge.“


  In Sichtweite mit den anderen Treibern gingen wir los, quer durchs Gestrüpp, über Baumstämme und Steine, durch den Schnee, der in dicken Flocken herabschwebte und alles glitschig machte. Die Männer schrien, pfiffen und gaben seltsame Töne von sich, schlugen mit den Stöcken gegen Baumstämme.


  „Hossa, hey, heia!“


  Plötzlich überquerte ein Wildschwein den Weg. Das Geschrei der Treiber wurde lauter. Ein Schuss, dann ein fürchterliches Quieken, die Hunde rannten bellend in die Richtung, aus der es kam.


  „Das Tier ist nur verletzt“, sagte Kevin, „das erkenne ich am Bellen der Hunde. Schnell.“ Er rannte los und ich hinter ihm her.


  Zuerst sah ich Blut an dünnen Baumstämmen, bevor ich den Keiler und die kläffenden Hunde um ihn herum entdeckte.


  Kevin riss im Laufen ein langes Messer aus der Gürtelschneide, steckte es auf seinen Stock, zielte nur einen kurzen Moment lang, als er das Wildschwein erreicht hatte, dann stieß er zu. Das Tier jaulte und schrie, zappelte und brach dann zusammen. Die Hunde bissen sich an Hals, Bauch und Schwanz fest und leckten das Blut am Hals ab. Sie ließen erst von dem Tier ab, als Kevin und die anderen Treiber nach ihnen traten.


  Zwei Treiber packten das Tier an den Hinterläufen und zogen es Richtung Feldweg, von dem aus wir gestartet waren. Der Kopf des Wildschweins baumelte hin und her und ich stand so dicht, dass ich es riechen konnte. Eine Blutspur blieb im Schnee zurück.


  Wir gingen weiter. Kevin wischte das Messer im Schnee am Boden ab und steckte es wieder in die Gürtelschlaufe. In unregelmäßigen Abständen stieß er Schreie.


  Der Ausdruck, der in seinem Gesicht entstanden war, als er zielte und zustieß um zu töten, ging mir nicht aus dem Kopf. Hätte ich ein Foto von ihm gemacht, hätte ich ihn darauf nicht erkannt. Das Sonnyboy-Gesicht war komplett verschwunden, nur Konzentration und kein Zögern war darin zu sehen gewesen. Schon brachen wir durch das nächste Dickicht, Zweige zerkratzten mir Gesicht und Hände. Auf einer Lichtung warteten wir, bis die anderen aufgeschlossen hatten. Dann ging es weiter, die Hunde voran, die wie verrückt bellten.


  Bald war ich sehr verschwitzt. Ich hatte nichts zu trinken dabei, das bereute ich jetzt.


  Kevin schnaufte längst nicht so laut wie ich, er hatte sogar noch die Kapazität, mir allerhand zu erzählen.


  „Das war kein erfahrener Jäger. Er hätte treffen können, es war gute Sicht für ihn. Er muss den Kugelfang berücksichtigen. Das bedeutet, die Kugel muss in den Boden gehen. Wenn das nicht gewährleistet ist, darf er nicht schießen. Geschossen wird auf maximal zweihundert Meter, aber das Geschoss kann bis zu fünf Kilometer weit fliegen.“


  Wieder dachte ich an Linda. Hatte sie gezielt? Konnte sie das mit acht Jahren überhaupt? Kevin redete weiter. „Wenn du aus zu großer Distanz schießt, ist die Gefahr groß, dass man es krankschießt, so wie das gerade passiert ist.“


  Laub und Schnee raschelten unter unseren Füßen. Plötzlich blieb er stehen und streckte die Hand zur Seite.


  „Da! Ein Rudel Hirsche wechselt über die Schneise. Die Tiere tragen schon ihr dunkles Winterfell. Zuerst kommt der alte Hirsch, den erkennst du an dem Schaufelgeweih. Dahinter jüngere Hirsche, Kälber und Jungtiere.“


  Schüsse durchschnitten die Luft. Nah und fern. Überall liefen die Tiere in die Falle, direkt vor die Gewehrläufe. Die Kälber versuchten seitlich auszubrechen, aber die Böschung war zu steil, sie strampelten, knickten ein, schafften es aber doch und verschwanden endlich im Schneetreiben.


  „Jetzt fange ich an, mich auf das Feuer zu freuen und die Suppe danach“, sagte Kevin. „Eine gute Drückjagd erkennst du daran, wie man mit den Treibern umgeht. Wenn die Schützen warten, bis alle Treiber sich genommen haben. Das ist anständig, du merkst ja, wie anstrengend unser Beitrag ist im Vergleich zu der Hockerei auf den Ansitzen. Ich habe schon Tage erlebt, dann standen wir bis zu den Nippeln in kaltem Wasser. Und wenn du zwei bis drei Sauen aus dem Morast gezogen hast und dein Prachtstück auf Kleinfingerniveau geschrumpft ist, dann kann man das erwarten.“ Er lachte. Der Hund hüpfte um ihn herum, dann verschwand er im Unterholz.


  „Packo! Nicht so weit weg. Packo!“


  Bevor er wieder anfing, mir Jagdstorys zu erzählen, begann ich das Gespräch zu lenken.


  „Wie viele Treibjagden machst du im Jahr?“


  „Diesen Winter nur diese eine. Ich mache ab morgen zwei Monate Urlaub in Italien. Das ist mein großer Traum, seit ich die Praxis im Dorf übernommen habe, und jetzt habe ich endlich eine Vertretung engagieren können.“


  „Ruth wird dich vermissen.“


  „Ja, ich muss mich heute Nacht wohl noch einmal ins Zeug legen und versuchen, sie zu überreden mitzukommen.“ Er lachte. Wir gingen weiter und nach einer Weile fragte ich: „Wo sitzt eigentlich Udo? Weißt du das?“


  „Beim Buchenforst an der Ach. Kennst du die Lichtung?“


  „Ich war mal mit ihm dort. Er ist ein guter Schütze, oder?“


  „Ja, der beste in der Gegend. Und er kennt seinen Wald wie keiner sonst. Schon als Kind ist er hier herumgeräubert, hat Kaninchen und Eichhörnchen mit einer Schleuder gejagt und Fallen aufgestellt. Das erzählt er gerne, und dass er so geschickt mit dem Messer umgehen konnte, wie kein anderes Kind.“


  „Hast du damals etwas mitbekommen, als die Sache mit Lindas Vater passiert ist?“


  Kevin sah mich von der Seite an. „Ich war selber noch ein Kind.“


  „Es kommt mir so unwahrscheinlich vor, dass sie ein Gewehr halten und zielen konnte.“


  „Ja, es ist schlimm, sich das vorzustellen. Aber das Gewehr lag schussbreit auf der Brüstung der Kanzel.“ Er seufzte. „Weißt du, was ich wirklich tragisch finde, das ist die Tatsache, dass man niemals klären kann, ob sie es wirklich war.“


  „Wieso? Ich dachte, das wäre klar.“


  „Ich weiß zum Beispiel nicht, ob sie körperlich untersucht wurde.“


  „Wie meinst du das? Wegen des Knalltraumas?“


  „Wenn sie geschossen hat, dann müsste doch der Rückstoß einen ordentlichen blauen Fleck erzeugt haben.“


  Sofort sah ich es vor mir: Linda wurde nach hinten geschleudert, knallte mit dem Rücken gegen das Holz des Sitzes. Der Nachhall des Schusses in ihren Ohren. Die Wucht des Gewehres musste sie umgehauen haben, ihre kleinen Beine konnten dem nicht standhalten.


  „Selbst wenn sie geschossen hat, kann man nicht beweisen, ob sie getroffen hat?“, fragte ich.


  „Naja, sie war auf der Kanzel, hatte das Gewehr in der Hand, einen Schock und so weiter. Aber es war ein Durchschuss. An Durchschüssen findet man keine ballistischen Spuren, die man auswerten kann. So konnte man nie nachweisen, mit welchem Gewehr Lindas Vater erschossen wurde. Man nimmt es an.“


  Mein Schritt stockte. „Du meinst, es kann sein, dass sie es gar nicht war?“


  „Sagen wir so, es kann praktisch kein anderer gewesen sein.“


  „Aber hundertprozentig nachweisbar ist es nicht?“


  „Stimmt.“


  Sein Handy klingelte und er holte es aus der Tasche und nahm den Anruf entgegen, sagte ein paar Mal Ja, dann Wo und legte auf.


  „Es gab einen Unfall. Willst du mitkommen oder hier weitermachen?“


  „Ich bleibe hier. Geh ruhig.“


  Er pfiff nach seinem Hund, leinte ihn an und verschwand in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Kaum war er außer Sichtweite, legte ich den Kopf in den Nacken. Die Schneeflocken schwebten auf mich herab, landeten unmerklich auf meiner Haut.


  Ich hörte, wie die Stimmen der anderen Treiber leiser wurden. Sie entfernten sich von mir. Endlich!


  Ob jemals jemand versucht hatte, Linda zu sagen, dass sie ihren Vater vielleicht gar nicht getötet hatte? Ich beschloss zur Burg zurückzugehen. Das konnte nicht so weit sein. Die Gegend kam mir bekannt vor. Ich würde hinter der Treiberreihe den Hang hinaufsteigen, dann konnte mir nichts passieren. Der Stille im Wald, die mich sonst so wahnsinnig machte, war Unruhe gewichen. Vögel flogen umher, stießen Warnrufe aus, aus der Ferne hörte ich das Gebell der Jagdhunde. Nach einer Weile das dumpfe Traben der flüchtenden Tiere. Dann der Widerhall der Schüsse von allen Seiten, sodass ich nicht wusste, von wo sie kamen. Schreiende Tiere.


  Ich hatte den Eindruck, ich näherte mich dem Grollen der Schüsse und sah mich um.


  Die Burg lag auf dem höchsten Punkt der Umgebung, also musste ich immer nur aufwärts gehen. Vor mir lag ein steiler Hang, bewachsen mit dünnen Buchen. Ich kraxelte mehr als ich dass ich stieg, hielt mich an den biegsamen Stämmen fest und als ich oben ankam, merkte ich, dass Felsen mir den Weg versperrten.


  Links und rechts ging es steil hinab.


  Ein Rascheln in meiner Nähe ließ mich herumfahren. Mein Herz schlug bis zum Hals. Ich hatte kein Messer und auch keine andere Waffe, um mich gegen ein Wildschwein zu wehren, den Stock hatte ich weggeworfen. Neben dem Felsen wuchs eine dicke Tanne, deren grüne Wedel bis zum Boden hingen. Ich glaubte eine Bewegung darunter zu sehen und erwartete jeden Moment eine Wildsau, die sich auf mich stürzte. Ein metallisches Ratschen.


  Das war ein Büchsenschloss! Dann Stille. Etwas Metallisches blitzte auf und ich wich zurück, verlor den Halt.


  Ich rutschte ab, überschlug mich und schrammte an Ästen vorbei. Instinktiv streckte ich die Arme aus, um mich irgendwo festzuhalten und das Rutschen zu beenden. Ich rutschte über den Boden, der unter dem Schnee und den fauligen Blättern hart war. Zweige schlugen gegen mein Gesicht. Schatten rauschten an mir vorbei, ich knallte mit der Schulter gegen einen Baumstamm, wurde herumgewirbelt und ein Ruck fuhr in meinen Hals. Ich schlitterte weiter, wurde endlich langsamer und krallte die Hände um etwas Grünes. Meine Schläfen pochten, mein Herz wummerte. Die Wange im Dreck, drehte sich alles um mich, aber tatsächlich lag ich still auf der Erde. Mühsam zog ich mich hoch. Meine Schulter schmerzte und ich tastete danach. Die Jacke war zerrissen. Ich stöhnte auf. Um mich herum wuchsen winzige Bäume. Ich war in einer Schonung gelandet, wo die Bäume noch klein und biegsam waren, mein Glück, sonst hätte ich mir sicher den Hals gebrochen.


  Ich sah hinauf und konnte die Stelle nicht erkennen, von der ich abgerutscht war, sie lag zu weit oben.


  Ich zog die orangene Weste aus, die sowieso zerrissen war, und ließ sie liegen. Ich wollte kein Ziel mehr abgeben. Steif und wund kletterte ich den Hang wieder hinauf. Mein Sturz hatte eine Schleifspur hinterlassen, in der ich jetzt meinen Weg zurück fand. Ich hangelte mich an den biegsamen Bäumchen hinauf, suchte mit den Gummistiefeln Halt. Nach ein paar Metern blieb ich stehen. Es war idiotisch wieder hinaufzuklettern, wo ein Jäger auf mich lauerte. Wenn er mich nicht im Visier gehabt hätte, dann würde er jetzt nach mir rufen, versuchen mir zu helfen. Da war ganz sicher einer hinter mir her und versuchte das Durcheinander der Jagd zu nutzen, mich zu erschießen. Ich hatte mich von der Treibergruppe entfernt und war selbst schuld, wenn ein Querschläger mich erwischte. Und ich konnte mir nur zwei Personen vorstellen, die es auf mich abgesehen haben könnten. Udo, der beste Schütze weit und breit, der sich genau damit auskannte, wer wo seinen Stand hatte, wann und wo die Treiber sich bewegten und der sicher unbemerkt von seinem Ansitz weggehen konnte. Oder Ruth, die genauso gut Bescheid wusste und die niemand im Wald erwarten würde.


  Beide hassten mich, beide wollten, dass ich Linda in Ruhe liess. Und wenn Kevins Vermutungen stimmten, dann hatten sie vielleicht sogar eine Menge zu vertuschen. Wussten sie, was damals passiert war und wollten nicht, dass ich es herausfand?


  Ich klammerte mich an die dünnen Baumstämme und arbeitete mich seitlich weiter, sodass ich mich immer weiter von dem Felsen entfernte.


  Ich dachte an Lindas kleines bleiches Gesicht auf dem Kissen. Sie war den beiden ausgeliefert. Sie machten mit ihr, was sie wollten. Aus eigenen Interessen, sorgten sie dafür, dass Linda kranker war als sie es sein musste. Ich hatte keine Armbanduhr, aber ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis es Mittag war und sie ihr verdammtes Hahn in Ruh Signal blasen würden. Dann konnte ich ohne Gefahr den Weg zur Burg suchen. In mir tobten Gefühle, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Die Schmerzen in meinem Körper waren mir egal. Ich fühlte mich Linda verbunden wie keinem Menschen zuvor. Das musste Liebe sein. Ich hatte keine andere Erklärung dafür, warum ein so großes Gefühl des Beschützen-Wollens aus mir hervorbrach. Ich würde Linda aus der Burg rausholen. Nichts und Niemand konnte sich meinem Entschluss entgegenstellen. Sollten sie mich für einen Waschlappen und Feigling halten, das war vielleicht sogar mein Schutz, denn so trauten sie mir nicht viel zu. Sie würden sich wundern, zu was ich imstande war!


  Es musste längst nach Mittag sein, und ich vermutete, dass ich zu weit vom Jagdgebiet abgekommen war, sodass ich die Hörner nicht gehört hatte. Vorsichtig ging ich weiter, bald kam ich in einen älteren Wald mit hohen Bäumen, wo ich mich sicherer fühlte. Allerdings würde ich hier auch nicht sehen, ob sich irgendwo jemand verbarg und auf mich zielte. Ich huschte von einem Baumstamm zum nächsten, als könnte mir das Schutz geben und nach einiger Zeit hatte ich die Orientierung verloren. Ich war in eine Senke geraten und in allen Himmelsrichtungen stieg der Hang an, sodass ich nicht wusste, wo die Burg lag. Ich lauschte immer wieder, hörte jedoch nur meinen keuchenden Atem, das raschelnde Laub unter meinen Stiefeln und bildete mit ein, dass in der Ferne Stimmen zu hören waren. Als ich eine ganze Zeit lang keine Schüsse mehr hörte, fühlte ich mich sicherer. Jetzt war Udo damit beschäftigt, seine Beute auszuweiden, dann zur Burg zu bringen, wo sie zur Schau gestellt werden sollte und Ruth musste sich um das Essen kümmern. Die Gelegenheit, mich abzuknallen war vorbei.


  Das Geräusch eines Motors schreckte mich auf, instinktiv kroch ich tiefer ins Gebüsch und erkannte überrascht, dass nur wenige Meter von mir entfernt ein Weg lag. Wenn das Auto nicht gekommen wäre, hätte ich ihn übersehen. Ich konnte mich nicht entschließen, aus der Deckung zu treten und sah mit zusammengebissenen Zähnen zu, wie der Range Rover vorbei fuhr. Auf der Kühlerhaube war ein Reh festgebunden, dessen Bauch aufgeschlitzt worden war. Der kleine Kopf baumelte bei jeder Unebenheit hin und her.


  Als das Motorgeräusch verklungen war, trat ich auf den Waldweg. Jetzt kannte ich die Richtung, in die ich gehen musste. In einer weitgezogenen Kurve verlief die Spur sanft ansteigend nach oben. Es war nicht mehr so anstrengend, aber es zog sich hin. Dennoch traute ich mich nicht, eine Abkürzung durch den Wald zu suchen, ich hätte mich womöglich wieder verlaufen. Zu essen hatte ich nichts dabei und mein Magen begann zu knurren. Die Jäger und Treiber standen jetzt sicher um das Lagerfeuer und bekamen Erbsensuppe serviert. Ich nahm eine Handvoll Schnee von einem bemoosten Baumstamm, um meinen Durst zu stillen, aber es ergab nur eine kaum spürbare Menge in meinem Mund, als er geschmolzen war. Der Wald wurde heller und ich hoffte, dass ich nun die Wiese, die vor der Burg lag, erreicht hatte, aber ich stand auf einer Lichtung. Ein kleiner, nach einer Seite hin offener Unterstand aus grau gewordenem Holz stand am Waldrand. Als ich näher kam, sah ich, dass der Schnee darum herum voller Blut war. Eine riesige Schlachterei hatte hier stattgefunden. Von einem Haufen Innereien wuselte irgendwas davon. Ein Fuchs? Als ich auf die andere Seite des Unterstandes kam, erschrak ich. Drei Rehe hingen vom Dachbalken herab, jeweils mit einem Strick an einem Bein festgebunden, die Leiber klafften auseinander und gaben das rosig-weiße Innere frei, ein Stock hielt die Seiten auseinander, rote Flecken waren darin zu sehen und die Rippen. Mich schauderte, als ich die glotzenden Augen sah und die halb offenen Mäuler mit den gelben Zähnen, die knapp über dem Boden hingen. Schnell ging ich weiter. Diese Männer waren wirklich die Herren über Leben und Tod. Ihre Unerschrockenheit beeindruckte mich einerseits, andererseits stieß mich ihre Rohheit ab. Wer Tiere töten konnte, konnte auch Menschen töten. Diese Männer waren sicher alle bei der Bundeswehr gewesen und hatten nicht, wie ich, ihren Dienst am Mitmenschen abgeleistet. Linda war in dieser Welt aufgewachsen. Weder ihre Mutter noch Ruth, als sie alt genug gewesen war, hatten es für nötig gefunden, sie aus dieser Umgebung wegzubringen, lieber stellten sie sie mit Medikamenten ruhig, sperrten sie in der Burg ein und ließen sie verkümmern. Was wäre aus Linda geworden, wenn sie woanders gelebt hätte? Wenn sie Abstand hätte von dem Ort an dem ihr Vater umgekommen war?


  Ein lautes Dröhnen näherte sich mir von hinten, es dauerte lange, bis der kleine Traktor sichtbar wurde. Es war ein Gefährt, wie es Waldarbeiter benutzten; auf der flachen Schaufel lagen zwei Wildschweine, die Rehe, die ich auf der Lichtung gesehen hatte, und ein Fuchs. Ich erkannte die zwei Männer wieder, sie gehörten zu den Treibern. Sie ließen mich mitfahren. Zum Glück war der Motor so laut, dass sie mir keine Fragen stellen konnten und die beiden sahen genauso müde und erschöpft aus, wie ich mich fühlte.


  Auf dem Burgplatz half ich ihnen, die Tiere abzuladen und in die Reihen einzufügen, die auf einem Bett von Tannenzweigen angeordnet waren. Jedes Tier bekam einen Zweig ins Maul gesteckt.


  Die Jäger standen in der Nähe eines riesigen Lagerfeuers und tranken Glühwein. Sie erzählten sich munter ihre Erlebnisse, die Hunde wurden gefüttert und in Decken eingepackt. Als mir jemand einen Becher mit Glühwein reichte, fühlte ich mich beobachtet, tatsächlich war es Udo, der mich mit ernstem Gesichtsausdruck von der anderen Seite des Feuers musterte. Ich hob den Becher und prostete ihm zu. Er dankte mir mit der gleichen Geste, doch kein Lächeln erschien in seinem Gesicht.


  Die Hornbläser packten wieder ihre Instrumente aus und ich hatte keine Lust auf den Rest des Spektakels. Gleich würden sie ins Restaurant gehen und sich vermutlich volllaufen lassen. Ich wollte mich lieber verziehen, doch zu Lindas Haus konnte ich nicht, dazu hätte ich den Burgplatz überqueren müssen, wobei mich jeder gesehen hätte. Da fiel mir die Scheune ein, bis dorthin waren es nur wenige Schritte.


  Ich schob das Tor auf. Der VW war unverschlossen, der Schlüssel steckte im Schloss. Endlich war ich aus dem Wind heraus. Hier konnte ich bleiben, bis sie sich zum Essen, Schüsseltreiben nannten sie das, ins Restaurant verzogen.


  Ich zog den Schlüssel ab und spielte mit dem Anhänger herum, bis ich entdeckte, dass es eine kleine Taschenlampe war. Sie erzeugte nur einen winzigen Lichtpunkt im Halbdämmer der Scheune, der nicht weit reichte. Das Aufblitzen von Metall lenkte meine Aufmerksamkeit auf das Schloss des Handschuhfachs. Ich öffnete es und sah mir an, was darin lag. Ein Stadtplan von München, eine Deutschlandkarte, ein Wanderführer für die Umgebung, eine Parkkarte aus Pappe, Winterhandschuhe. Alles war alt und abgenutzt. Ich wollte die Klappe wieder zudrücken, doch es ging nicht, irgendetwas klemmte. Ich schob die Sachen hin und her und dabei kam mir eine Postkarte in die Hände. Ein rotes Herz auf goldenem Grund. Im Schein der kleinen Taschenlampe las ich den Text. Habe mit Udo vereinbart, dass er uns am 7. mitnimmt. Das wird eine wunderbare freie Zukunft mit dir und mir! Dein Tobi.


  Ich las den Text noch zwei Mal und mein Herz wummerte wie verrückt. Die Karte war nicht adressiert. Jemand hatte sie entweder in einem Umschlag verschickt oder Linda direkt geben. Ich steckte sie in die Jackentasche und wartete, bis es draußen ruhig wurde. Als ich zu Lindas Haus ging, war es bereits dunkel und vom Restaurant war Lachen und Singen zu hören.


  Ohne die Stiefel auszuziehen durchquerte ich den Flur. Ich klopfte an ihre Schlafzimmertür. Nichts. Vorsichtig öffnete ich und sah hinein. Linda lag im Bett auf der Seite, die Decke bis über die Schultern hinaufgezogen. Ich knipste die Nachttischlampe an und hockte neben ihr nieder.


  „Linda“, flüsterte ich und strich ihr das helle Haar aus der Stirn. Sie rührte sich nicht. Ich schaltete das Licht wieder aus und suchte mir in der Küche etwas zu essen. Im Stehen schlang ich Wurst, Käse und Brot hinunter und trank das Wasser direkt aus dem Hahn. Im Bad versorgte ich die Wunden von meinem Sturz. Dann legte ich mich im Wohnzimmer auf mein Schlafsofa. Bis die letzten Jäger gegangen waren, dauerte es sicher noch lange. Ich schlief zwei Stunden, dann setzte ich mich in der Küche ans Fenster. Von dort aus konnte ich sehen, wie die Gäste das Restaurant verließen. Ich beobachtete, wie die besoffenen Jäger nacheinander herauskamen, sich noch etwas zuriefen, und nach ein paar Minuten leuchteten die Scheinwerfer ihrer Autos vor dem Burgtor auf. Anscheinend machte sich hier keiner Gedanken, ob er fahrtüchtig war. Es wurde wieder still auf dem Burgplatz. Udo war der letzte, der herauskam. Inzwischen war es ein Uhr.


  


  Ruth stand hinter dem Tresen und spülte Gläser, als ich den Gastraum betrat. „Hast du was vergessen?“, rief sie mir entgegen. Doch dann erkannte sie mich. „Ach, du bist es. Ist was passiert?“


  „Das frage ich mich langsam auch“, entgegnete ich.


  „Was? Warum? Was ist los?“


  „Dieser Tote im Wald, der hieß doch Tobias Stemmler.“


  „Ja, warum?“


  „Schau dir das mal an.“ Ich hielt ihr die Postkarte hin und beobachtete sie genau. Sie zuckte nicht zusammen, als sie das rote Herz sah, sie trocknete erst umständlich, wie ich fand, die Hände ab und nahm dann die Karte.


  „Was ist das?“


  „Lies.“


  Sie drehte die Karte um.


  „Wo hast du die her?“, fragte sie.


  „Sie lag im Handschuhfach des VWs in der Scheune.“


  Ruth schluckte und rieb sich die Stirn.


  Ich wurde ungeduldig. „Wieso hast du mir nicht gesagt, dass sie mit ihm zusammen war? Das heißt doch, Linda wollte weg. Mit Tobias.“


  „Du weißt, dass sie nicht weg kann.“


  „Anscheinend hat sie ihm das nicht gesagt. Oder sie hat geglaubt, sie kann es doch?“


  Ruth legte die Karte auf den Tresen und wandte sich ab. „Das erklärt, warum sie schlussgemacht haben. Das ist alles.“


  „Tobias wollte mit ihr weggehen. Und Udo wollte ihnen dabei helfen. Wusstest du, dass sie etwas hinter deinem Rücken geplant haben?“


  „Wer sagt, dass es hinter meinem Rücken war?“, fragte Ruth scharf.


  „Du wusstest es?“


  „Nein, ich wusste es nicht. Aber das ist auch egal, weil es nie dazu gekommen wäre.“


  „Weil du Tobias umgebracht hast?“


  Sie sah mich an und schüttelte seelenruhig den Kopf. „Was du mir so alles zutraust.“


  „Hast du es getan?“


  „Linda kann das Burggelände nicht verlassen. Wann kapierst du das endlich? Sie hat eine Agoraphobie. Platzangst. Es ist unmöglich für sie.“


  „Tobias scheint es geglaubt zu haben.“


  „Er war ein Spinner.“


  „Wie lang waren sie zusammen?“


  Ruth schloss die Eingangstür ab und begann am Schaltkasten das Licht auszumachen. Eine Lampenreihe nach der anderen verlöschte im Restaurant.


  „Mach jetzt nicht auf eifersüchtig. Das ist ewig her und sie waren nicht mehr zusammen, als er starb. Du denkst dir da einen Zusammenhang, den es nicht gibt.“


  „Ich finde das aber wichtig. Wenn Linda schon einmal dachte, dass sie gehen kann, dann muss man doch daran anknüpfen und ihr helfen.“


  „An was willst du anknüpfen?“ Wütend stapfte Ruth in die Küche, wo sie auch das Licht löschte. Am Ende brannte nur noch ein Lämpchen über dem Herd. „Der Typ hat sie gestresst und am Ende nur enttäuscht. Er hat sie verlassen und als er starb, haben wir ihr das verheimlicht. Es ist besser so. Was meinst du, wie das auf sie wirken würde, wenn du ihr mit dieser Geschichte kommst? Meinst du, das würde ihr gut tun?“


  „Vielleicht wäre es ja besser, wenn Linda mehr Klarheiten hätte. Ihr könnt sie doch nicht so von der Welt abschotten.“


  „Du kannst nicht wissen, was gut für sie ist.“


  „Ich denke, du willst gar nicht, dass es ihr besser geht.“


  „Wäre ich dann noch hier?“


  „Du hast doch gesagt, dass es für dich sehr bequem ist, hier zu leben. Deine Interessen sind nicht nur selbstlos.“


  Ruth riss die Küchentür auf und zeigte mit dem Finger hinaus. „Verschwinde endlich. Ich bin müde und habe keine Lust, mich vor dir zu rechtfertigen.“


  „Jetzt flippst du aus, weil ich die Wahrheit sage. Das verträgst du nicht. Anscheinend verträgt keiner hier die Wahrheit.“


  „Die Wahrheit?“ Ruth schrie es heraus. „Die Wahrheit, du Arschloch. Weißt du, was die Wahrheit ist, wenn dein Vater bei so einem furchtbaren Unfall ums Leben kommt? Hast du eine Vorstellung davon, wie es uns danach ging? Linda war total verstört und verschreckt wie ein Kaninchen. Unsere Mutter am Ende.“


  „Das ist das erste Mal, dass du von eurer Mutter sprichst. Ja, klar, sie hat ja ihren Mann verloren. Das muss schrecklich gewesen sein.“


  Ruth schlug mit der Hand gegen den Türrahmen. „Raus jetzt, verschwinde. Ich habe genug von dir.“


  Ruth knallte die Tür hinter mir zu. Ich war erst ein paar Schritte gegangen, da flog die Tür wieder auf und sie rief: „Sebastian!“


  Ich drehte mich um.


  „Ich rate dir den Mund zu halten. Sag kein Wort von all dem zu Linda, sonst kriegst du es mit mir zu tun. Verstanden?“


  „Du kannst dir sicher sein, dass ich nur das Beste für sie will.“


  Ruth kam auf mich zu gerannt und packte mich mit beiden Händen an der Jacke.


  „Das Beste ist für sie, wenn alles so bleibt wie es ist. Jede weitere Erschütterung könnte ihren Zustand verschlechtern, kapiere das endlich. Das was du als Verbesserung und tolle Änderung siehst, ist für sie die Katastrophe.“


  „Beruhige dich. Ich mache nichts Schlimmes mit ihr.“


  Sie rüttelte an mir. „Du tust gar nichts, verstehst du mich? Gar nichts! Ich will es nicht noch einmal erleben.“


  Ich hielt ihre Hände fest und sie lösten sich langsam von meiner Jacke. Mit gesenktem Kopf stand sie da und sprach stockend, langsam. „Unsere Mutter erholte sich nie von dem Schock. Sie wurde depressiv und musste in eine Klinik. Vor fünf Jahren hat sie dort Selbstmord begangen.“ Sie sah mich an. „Das ist es, was passieren kann. Reicht dir das als Warnung? Weder ich noch Linda gehen je hier weg.“ Mit einem Ruck drehte sie sich um und kehrte mit steifen Schritten zum Haus zurück.


  Dann war die Tür zu, das Licht im Hof ging aus. Ich stand im Dunkeln.


  


  Linda sah mir am offenen Fenster entgegen, als ich das Licht der Laterne auf dem Burgplatz erreichte. Wie ein Gespenst stand sie im hellen Schein ihrer Zimmerlampe, das altmodische Nachthemd am Hals offen, die Haare fast weiß schimmernd.


  Ich rannte ins Haus, in ihr Zimmer und schloss das Fenster.


  „Wie leichtsinnig von dir. Du holst dir den Tod.“


  Sie sah mich mit riesigen Augen an.


  „Warum habt ihr gestritten? Ich habe euch gehört.“


  „Es war nichts. Leg dich wieder ins Bett. Komm, ich decke dich zu.“


  Ich stopfte die Decke um sie herum fest. Ihr Körper wirkte schlaff, aber ihre Augen ganz wach. Da fiel mir erst auf, dass sie mich das erste Mal nach etwas gefragt hatte, dass ich vor kurzem gemacht hatte. Schnell wich ich ihrem forschenden Blick aus und füllte in der Küche den Wasserkocher mit dem Wasser ihrer Wärmflasche. Bis ich wieder zu ihr kam, war sie eingeschlafen. Ich legte die Wärmflasche an ihre Füße und schloss leise die Tür.


  Ohne mich auszuziehen legte ich mich auf das Sofa. Ich war zu aufgewühlt, um zu schlafen. Lindas zurückgezogenes Leben hier auf der Burg war also nicht die Marotte einer Künstlerin, sondern Angst. Angst nach draußen zu gehen. Ruth und Udo taten alles dafür, dass Linda in diesem Zustand stecken blieb. Sie machten aus ihr ein hilfloses Opfer! Ihre Besserwisserei regte mich fürchterlich auf. Tu dies nicht, sag jenes nicht. Damit machten sie doch alles nur schlimmer. Ruth unterdrückte Linda am meisten, denn offenbar zog sie selbst einen Gewinn aus der Situation. Je länger ich über Ruth nachdachte, umso mehr hasste ich sie. Ihre hochnäsige Art, ihre Härte, ihren verkniffenen Mund! Mir wurde immer klarer, dass es keine Zukunft geben konnte, in der sie und ich gemeinsam hier lebten.


  


  


  


  


  Isolde 1976-1980


  


  An Isoldes sechszehnten Geburtstag saß Vater bleich und ernst auf der Couch in dem großen Wohnzimmer neben der Gaststube. Mutter sorgenvoll neben ihm.


  „Du kannst uns nicht auch noch im Stich lassen“, sagte Vater. „Tu mir das nicht an, nach allem, was ich durchmachen musste.“


  Er hatte immer noch Herzprobleme und war sehr mager geworden.


  Sie sollte Buri heiraten. Vater konnte den Kredit nicht zurückzahlen, den er von ihm für eine Renovierung bekommen hatte, und Buri wollte, dass man ihm das Restaurant überschrieb.


  „Ich werde verkauft wie eine Kuh!“, sagte Isolde.


  „Er ist ein guter Mann. Und dann bleibt die Wirtschaft in der Familie. Wo sollen wir denn hin?“ Mutter weinte.


  „Denk an mein Herz“, sagte Vater.


  


  Einen Monat später heiratete Isolde, nachdem ihr die Ehemündigkeit bescheinigt wurde, und redete sich ein, dass das mit Udo sowieso nur kindische Schwärmerei gewesen war. Mehr als einen Kuss hatte es schließlich nie gegeben. Sie fühlte sich herrlich erwachsen und dem nahe, was sie sich immer ausgemalt hatte: Zu heiraten und zwei Kinder zu haben.


  Das junge Paar wohnte in Isoldes und Sonjas Kinderzimmer und ziemlich genau neun Monate später kam Ruth auf die Welt. Ein kräftiges, munteres Mädchen, das energisch brüllte.


  Isolde hatte viel zu tun und dachte nicht mehr oft an Udo. Erst als ihr Vater ein Jahr später einen zweiten Herzinfarkt bekam und starb, fand sie in einem Schrank unter den Sachen, die sie aussortieren wollte, einen Stapel Briefe. Von Udo.


  Er hatte ihr ein Jahr lang jede Woche geschrieben, ihr seine Liebe versichert und sich aber auch beschwert, warum sie so selten schrieb, dann gefragt, warum sie nichts mehr von sich hören ließ. Weihnachten, erklärte er in einem Brief, würde er nicht kommen, weil Isoldes Vater ihm geraten hatte, die Zeit für einen Intensivkurs im Schießen zu nutzen. Eine Gelegenheit, die er sich nicht entgehen lassen wollte. In den höchsten Tönen lobte er die Großzügigkeit ihres Vaters, ihm zuliebe wollte er der beste Schütze werden.


  Isolde dämmerte, dass ihr Vater Udo gar nicht unterstützt hatte, damit er ein angemessener Ehemann für sie sein könnte, sondern nur daran dachte, dass er einen Förster brauchte, der seine Interessen vertrat. Die Jagdgesellschaften sollten so veranstaltet werden, wie es ihm als Wirt zupass kam. Und offensichtlich hatte er verhindert, dass Udo und sie sich näher kommen konnten.


  


  Auf der Beerdigung sahen sie sich wieder. Isolde stand am offenen Grab, neben sich Buri, der ihre Hand hielt, und sie wäre am liebsten hinabgestürzt in das schwarze Loch. Udo sah sie die ganze Zeit an. Die leuchtend blauen Augen voller Schmerz. Er wünschte ihr kein Beileid, sondern verschwand, gleich nachdem der Priester die letzten Worte gesprochen hatte.


  Sie wollte ihm schreiben und ihm alles erklären, aber sie tat es nicht. Was hätte es geändert?


  Ruth war drei Jahre alt, als Isolde hörte, wie am Stammtisch die Männer darüber redeten, dass Udo eine Stelle im Forstamt bekommen hatte. Kurz darauf begann er regelmäßig mit am Stammtisch zu sitzen. Sie stellte ihm das Bier hin und immer öfter streifte ihre Hand seinen Arm.


  Aber nichts geschah darüberhinaus. Sie lauerte auf eine Gelegenheit, mit ihm allein zu sprechen und überlegte, ob sie ihn im Forsthaus aufsuchen sollte. Sie konnte nachts nicht mehr schlafen, weil sie an Udo dachte und ihre Möse pochte. Tagsüber war sie zerstreut und unaufmerksam. Buri schnauzte sie ständig an. Fast schon verzweifelt stand sie eines Tages hinter dem Tresen und zapfte das Bier, das sie ihm gleich servieren musste. Lange würde sie es nicht mehr ertragen, es musste etwas geschehen. Da hörte sie, wie Udo von seiner Arbeit sprach.


  „Ein Jäger muss Disziplin haben, geduldig sein und warten können. Er muss seine Beute beobachten und genau kennen. Im Grunde beobachtet er viel und handelt wenig, er wartet ab. Am Ende entscheidet er, wer leben darf. Erkennt alte und schwache Tiere, er weiß einfach alles über sein Areal. Er entscheidet, wer leben darf und wer sterben wird. Und immer will er seine Beute.“


  Die anderen Männer stimmten ihm zu.


  Sie kapierte es: Sie war seine Beute.


  Zitternd stellte sie das Glas vor ihm ab und Schaum schwappte über den Rand auf die Tischplatte. Das Warten machte ihr jetzt nichts mehr aus.


  Udo


  


  Ruth klingelte Sturm, hämmerte gegen die Tür und rannte Udo fast um, als er ihr öffnete.


  Er war müde und wollte schlafen gehen. Die Treibjagd hatte ihn angestrengt, er merkte, dass er nicht mehr der Jüngste war. Senator hatte er in den Zwinger gesperrt, er bellte kurz, war dann aber wieder ruhig. Er kannte Ruth gut.


  „Ist was mit Linda?“ Er folgte Ruth, die in sein Wohnzimmer rannte und völlig aufgebracht wirkte.


  Sie hielt ihm eine Postkarte entgegen. „Was hast du damit zu tun gehabt?“


  „Was meinst du?“ Er nahm sie und las den Text.


  Habe mit Udo vereinbart, dass er uns am 7. mitnimmt.


  „Keine Ahnung, was das soll. Tobias hat die geschrieben?“ Plötzlich war er hellwach und auf der Hut.


  „Linda wollte weg!“, schrie Ruth.


  „Sie kann es aber nicht. Das sind nur Hirngespinste von ihr gewesen. Oder eher von Tobias, so wie das klingt.“


  „Was weißt du davon?“


  „Nichts, das habe ich doch gerade gesagt. Reg dich ab.“


  Ruth rieb sich die Stirn. „Scheiße“, sagte sie. „Ich dachte doch tatsächlich, dass Linda ihn getötet haben könnte.“


  „Man fand ihn im Wald, wie sollte sie dorthin kommen? Er hat gewildert und es hat ihn erwischt. Es ist dumm für ihn gelaufen.“


  „Ich höre wohl nie auf, mir Sorgen zu machen. Sie ist einfach zu oft ausgetickt.“


  „Die Gefahr besteht nun mal, da hast du recht.“


  Ruth seufzte. „Weißt du noch, wie sie schießen übte? Es war furchtbar.“


  „Geh nach Hause, es war ein anstrengender Tag. Schlaf dich aus.“


  Udo drängte sie zur Tür, sie ging nur widerstrebend. Dann sah sie ihn mit einem Mal merkwürdig an. Was war ihr noch eingefallen? Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder.


  Er sah auf der Schwelle stehend zu, wie sie zu ihrem Auto ging und die Tür öffnete. Er rieb sich den Nacken, der hart verspannt war, und hob die Hand zum Gruß. Mit einem Mal hielt sie eine Mauser auf ihn gerichtet.


  „Du warst an dem Montag gar nicht in München, stimmt´s?“


  Er erstarrte.


  „Du wolltest den beiden nie helfen, du hast Tobias abgeholt, aber bist nicht wie verabredet zur Burg gefahren, sondern hast ihn erschossen.“


  „Was soll das? Ruth! Die Polizei hat alles untersucht, es war ein Wildererunfall.“


  „Nur kannte bis heute niemand die Postkarte. Sebastian musste sie erst finden. Die beiden hatten gar nicht Schluss gemacht, sie haben sich weiterhin heimlich getroffen. Vermutlich, damit ich es nicht merke.“


  „Du warst immer gegen die Beziehung und hast alles getan, um sie unmöglich zu machen.“


  „Du weißt so gut wie ich, dass ihr diese Beziehung nicht gut getan hat. Als die Bilder gestohlen wurden, ist sie total ausgerastet. Ich dachte, sie endet wie unsere Mutter. Aber jetzt ist mir alles klar.“


  „Was ist dir klar? Ruth, du täuschst dich. Ich habe nichts damit zu tun.“ Er wollte ruhig bleiben, wie der treue zuverlässige Freund klingen, der er immer gewesen war.


  „Linda ging es am Nachmittag des 7. schlagartig total schlecht. Ich musste Kevin anrufen, damit er auf die Burg kommt.“


  „Es geht ihr immer mal wieder schlecht.“


  „Seit dem Tag hat sie fürchterliche Angst vor dir. Sie hat nämlich auf Tobias und dich gewartet und als ihr nicht gekommen seid, da wusste sie, dass etwas passiert sein musste.“


  Er schwieg, jetzt musste er ruhig bleiben. Ruth war außer sich. Er musste nur warten. Seine Chance war noch nicht vorbei.


  „Halte die Hände hinter den Kopf, los, mach schon.“ Ruth dirigierte ihn mit der Mauser und er tat, was sie verlangte.


  „Warum hast du das gemacht? Ich verstehe es nicht.“ Sie hielt Das Gewehr mit einer Hand und suchte mit der anderen nach ihrem Handy. Jetzt! Manchmal muss man flüchten, auch wenn man der Jäger ist.


  Er holte Luft, fuhr blitzschnell herum und wollte ins Haus rennen und dabei die Tür zuschlagen. Aber er war zu langsam. Die Kugel erwischte ihn an der Wade. Er knallte gegen die Wand, taumelte weiter, hatte keine Zeit aufzuschreien, sondern schaffte es bis ins Wohnzimmer, wo er seinen Repetierer noch nicht weggeräumt hatte. Die Tür des Waffenschranks stand offen, er hatte auf dem Tisch alles bereitgelegt, was er zur Reinigung brauchte.


  Vor dem Forsthaus startete Ruth ihr Auto. Mit zwei Schritten war er am Fenster, riss es auf, zielte und schoss. Er traf sie am Hinterkopf. Der Wagen fuhr weiter, schlingerte und krachte gegen eine der Blautannen, die neben dem See wuchsen. Der Motor röhrte noch einen Moment, dann erstarb das Geräusch. Die Tannenwedel wippten über dem Autodach, das Scheinwerferlicht erleuchtete sie von unten.


  Senator bellte.


  Udo stützte sich auf das Fenstersims. Jetzt erst kam ihm der Schmerz ins Bewusstsein und ihm wurde schlecht. Das Blut rann an seinem Bein hinunter, durchtränkte seine Hose und tropfte auf den Boden. Er schleppte sich ins Badezimmer und verarztete sich selbst mit einem Druckverband. Doch dann hielt er inne. So konnte er auf keinen Fall ins Krankenhaus, man würde die Kugel in seinem Fleisch oder Knochen finden.


  


  Es wurde eine anstrengende Nacht, die ihn alle Kraft kostete. Er reinigte das Repetiergewehr, stellte es in den Schrank und verschloss ihn. Dann putze er vom Boden alle Blutspuren weg. Er bugsierte Ruth auf den Beifahrersitz und fuhr mit dem demolierten Auto um den See herum. Er konnte sie nicht mitsamt dem Wagen versenken, denn das Wasser wurde erst weit draußen tief genug, außerdem wollte er das auch nicht. Also bog er in einen Waldweg ein und fuhr den Berg hinauf bis der Wagen nicht mehr weiterkam, weil der Weg zu eng wurde.


  Mit Mühe schleifte er die Leiche so tief ins Dickicht wie er konnte. Dort legte er sie auf die Seite, die Beine angezogen, den Kopf leicht nach hinten gebogen. Ein Reisigbett zu richten, dafür hatte er keine Kraft mehr. Er riss einen Tannenzweig ab und legte ihn auf die Stelle am Hinterkopf, wo er sie getroffen hatte. Es war leichter, wenn er sie als Beute sah. Nur als Beute des Jägers. Besser, wenn er nicht daran dachte, dass sie Isoldes Tochter war, sondern, dass es sein Recht war, für Ordnung in seinem Areal zu sorgen.


  Er war Herr über Leben und Tod und seine Beute musste so behandelt werden, wie er es gelernt hatte.


  Wind, Regen, Schmeißfliegen, Ameisen, größere Tiere, die starken Temperaturunterschiede, die jetzt herrschten, alles würde Spuren vernichten.


  Die Wunde an seinem Bein pochte und es brach ihm immer wieder der Schweiß aus. Vor seinen Augen flimmerte es. Dennoch schaffte er es, den Wagen bis zu einer Scheune auf der anderen Seite des Sees zu fahren, wo Fahrzeuge der Waldarbeiter abgestellt wurden. Zurzeit wurden keine davon benötigt, das gab ihm einen Aufschub. Es würde ihm noch eine Lösung einfallen, aber zunächst musste er sich um seine Verletzung kümmern. Er holte eine Eisenfalle, die er vor Jahren gefunden hatte, als er neu im Revier gewesen war und sich noch Wilderer hergetraut hatten. Damit war längst Schluss, er war nun Herr über sein Reich. Quer durch den Wald zu gehen, war sehr anstrengend, weil er sein Bein kaum mehr belasten konnte. Endlich war er tief genug zwischen den Bäumen, dass es glaubhaft sein würde. Er riss den Verband ab und stopfte das Material in die Hosentasche. Davon durfte er nichts verlieren. Er legte seine Stabtaschenlampe so auf einen Baumstupf, dass sie sein Bein gut ausleuchtete. Er biss die Zähne zusammen und schnitt mit seinem Jagdmesser die Kugel heraus. Sie fiel auf braune Blätter, die feucht am Boden klebten. Nur ein Hauch Schnee lag hier unter den Bäumen, aber er hatte alles durchnässt. Er sah die Kugel fallen, voller Blut und Fleischfetzen, dann verschwamm ihm die Sicht. Vielleicht war er kurz ohnmächtig gewesen, als er zu sich kam, lag er auf dem Rücken. Die Wunde blutete. Er tastete nach der Kugel und warf sie so weit er konnte ins Unterholz, dann schlug er ein paar Mal mit den Zacken der Falle auf die Wunde ein, fiel wieder in Ohnmacht und als er zu sich kam, war es schon hell.


  Für den kurzen Wag zum Forsthaus brauchte er eine Ewigkeit. Erst als es in Sichtweite war, rief er mit dem Handy den Notarzt an und hatte noch Zeit, das Verbandszeug aus seiner Hosentasche in den Müll zu werfen.


  Senator winselte im Zwinger. Er hatte noch nichts zu Fressen bekommen.


  


  


  


  


  Das geschlossene Tor


  


  Am nächsten Morgen hatte ich die Kaffeemaschine gerade angeschaltet, als Linda im Morgenmantel hereinkam.


  „Ist Ruth nicht da?“, fragte sie.


  Jeden Morgen brachte ihre Schwester die Brötchen, einen Teller mit Wurst und Käse herüber und weckte mich mit dem Klappern des Geschirrs, das durch die Luke im Kachelofen zu mir herüberdrang.


  „Vielleicht hat sie verschlafen.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte Linda und begann den Tisch zu decken, während ich Butter und Milch aus dem Kühlschrank holte. „Das kann sie gar nicht.“


  „Wie meinst du das? Jeder kann verschlafen.“


  „Sie nicht, sie hat einen eingebauten Wecker.“ Linda klopfte auf meine Brust. „Da drin. Um sechs weckt er sie.“


  „Dann liegt sie vermutlich noch mit Kevin eng umschlungen“, sagte ich und umarmte sie.


  „Da müsste er ihr schon was in den Wein gemischt haben! Nie und nimmer, meine Schwester doch nicht.“ Linda sah zur Tür. „Ich geh mal nachsehen.“


  „Lass sie doch. Sie gönnt sich doch sonst nie was.“


  „Das ist es ja, was mich so unruhig macht. Vielleicht ist etwas passiert.“


  „Jetzt lass uns erstmal frühstücken.“ Ich öffnete den Kühlschrank. „Hast du gut geschlafen?“


  Linda sah immer noch in den Flur, als erwartete sie, dass sich jeden Moment die Haustür öffnete.


  „Nein, ich bin immer wieder aufgewacht, trotz der Spritze. Ich hasse diese Treibjagden. Du warst auch die halbe Nacht unterwegs, oder? Ich habe deine Tür gehört.“


  „Ich konnte nicht schlafen. Zu viel Natur, ich glaube, ich reagiere auf den Vollmond.“ Auch ich hatte Lindas Tür auf und zugehen gehört, fiel mir jetzt ein. Ja, das war es wohl, was ich noch hörte, bevor ich endlich einnickte.


  Wir frühstückten schweigend. Mir war unsere Übereinkunft, nicht über die Vergangenheit zu sprechen, an diesem Morgen sehr recht. Was letzte Nacht geschehen war, wollte ich nicht ans Licht zerren. Es war gut, das alles zu vergessen. Nur nach vorne sehen, die Zukunft angehen. Unsere gemeinsame Zukunft.


  Es tat gut, dass Ruth nicht hier war. Sie fehlte mir nicht. Das Schweigen zwischen Linda und mir war friedlich und frei von der Anspannung, die oft herrschte, wenn ihre Schwester mit am Tisch saß. Wir räumten gemeinsam die Küche auf, duschten und zogen uns an. Ich rasierte mich gerade, da kam Linda ins Badezimmer.


  „Kommst du mit?“ Ihre Stimme klang belegt.


  „Wohin?“


  „Zu Ruth.“ „Willst du wirklich in ihr Schlafzimmer platzen?“ Ich klopfte den Rasierer am Beckenrand aus.


  „Bitte, komm mit. Da stimmt was nicht.“


  Im Flur nahm sie einen Schlüssel vom Haken, damit schloss sie den Hintereingang, die Tür zur Restaurantküche auf. Wir durchquerten die blitzsaubere Küche und stiegen die Treppe ins Obergeschoss hoch. Ohne anzuklopfen öffnete sie die Türen und rief nach ihrer Schwester. Zum ersten Mal sah ich, wie Ruth wohnte. Wie unten im Restaurant war auch hier seit Jahrzehnten nichts renoviert worden. Als wäre die Zeit seit der Kindheit der Schwestern stehen geblieben. Helle Wollteppiche, ein Mix aus antiken Möbeln und kaltem Stahl und Glas.


  „Sie ist nicht da“, sagte Linda mit Erstaunen in der Stimme.


  „Sie ist bestimmt einkaufen gegangen. Könnte auch sein, sie hat die Nacht bei Kevin verbracht, immerhin wird er zwei Monate weg sein. Oder er hat es geschafft, sie zum Mitkommen zu überreden. Er sagte gestern, dass er´s versuchen will.“


  „Nie im Leben geht sie hier weg! Außerdem sieht es auch nicht so aus, als hätte sie etwas mitgenommen.“ Linda starrte auf das gemachte Bett.


  „Ruf sie auf dem Handy an.“


  „Sie hat es gar nicht dabei.“ Linda nahm das Smartphone, das auf dem Nachttisch lag und versuchte, es anzuschalten. „Der Akku ist leer. Sie benutzt es fast nie.“


  „Sie wird schon wieder auftauchen. Komm, wir gehen in den Schwarzen Turm. Du malst ein bisschen und heute Nachmittag ist sie sicher wieder da. Das schlimmste, was passieren kann, ist, dass Kevin sie mit nach Italien genommen hat. Ich würde es ihr gönnen.“


  „Okay.“ Sie legte das Handy weg. Langsam ging sie die Treppe hinunter und wirkte ziemlich abwesend. Als wir in den Hof hinter dem Restaurant traten, starrte sie in die Ferne, zu den Bäumen.


  „Dieses Jahr habe ich gar keine Kastanien aufgesammelt. Jetzt ist es zu spät“, sagte sie.


  Sie wirkte wie ein verstörtes kleines Mädchen.


  „Sollen wir nachsehen? Vielleicht finden wir noch eine.“ Ich kannte die Kastanie inzwischen, Linda hatte sie mir mehrfach gezeigt. Aber wir fanden nur eine zerquetschte Frucht, auf die jemand getreten sein musste, und ein paar aufgeplatzte Schalen, die gleichzeitig vertrocknet und verfault aussahen. Sie sammelte sie trotzdem auf und nahm sie mit.


  


  Den Rest des Tages döste ich im Sessel vor dem Kamin im Atelier und holte den fehlenden Schlaf der vergangen Nacht nach. Die Schmerzen in meiner Schulter waren erträglich geworden, ich hatte mir also keine schwerere Verletzung bei dem Sturz zugezogen. Linda glaubte, meine Schrammen stammten vom Gang durchs Unterholz. Die wenigen Geräusche ihrer Arbeit, beruhigten mich mehr, als dass sie mich störten. Das Knacken und Knistern des Feuers, die Wärme, alles lullte mich ein. Ruth war weg und würde nicht wiederkommen. Und das war richtig so. Nur wir beide, sonst niemand.


  Ich erwachte, als Linda sich auf meinen Schoß setzte. Sie küsste meine Wange und schmiegte sich an mich.


  „Na, du mein Traumprinz, lass dich wachküssen.“


  Ich hielt sie fest und streichelte ihren Rücken. Sie roch nach Acrylfarbe und Schweiß. Ich mochte diese Mischung aus Künstlerin und Frau. Das war meine Linda. Und jetzt gehörte sie mir ganz allein. Ich würde alles dafür tun, dass sie keine verängstigte und verschreckte Maus mehr sein musste.


  „Du warst heute viel fleißiger als ich“, murmelte ich in ihr Haar. „Lass sehen, was du gemalt hast.“


  Sie zeigte auf das Bild auf der Staffelei.


  Eine leere aufgeplatzte Kastanienschale auf tiefschwarzem Grund. Die beiden Hälften waren an einer Stelle noch miteinander verbunden, die Innenseiten glänzten saftig hellgelb, die Stacheln außen erstrahlten in hellem Grün. Nicht wie wir sie gefunden hatten, sondern wie sie ausgesehen haben musste als sie frisch herabgefallen war. Die Schalen schienen zu leuchten und mit ihrem Schimmer das Schwarz zu durchdringen. Aber das Dunkel verschluckte trotzdem alles, und die Schalen lagen da, einsam zwar, aber voller Leuchtkraft. Alles schrie danach, dass der innere Kern, die Frucht, fehlte.


  Das Wichtigste ist genommen, dachte ich. Aber dann setzte ich mich aufrechter hin und schob Linda auf meinem Schenkel zurecht.


  „Ein starkes Bild. Da steckt so viel Kraft in den Schalen, sie leuchten wie eine Sonne in der Dunkelheit.“


  „Es ist der Tod“, sagte sie und rieb ihre Nase an meiner Wange. Es klang so beiläufig, als hätte sie gesagt, das ist ein Keks.


  „Erfüllst du mir meinen größten Wunsch?“, flüsterte sie und schob ihre Hand in meine Hose.


  Verblüfft über den schnellen Themenwechsel keuchte ich. Ihre Hand war nicht zart und vorsichtig, sondern fordernd. Sie steckte ihre Zunge in mein Ohr und ich schloss die Augen.


  „Ich erfülle dir alle deine Wünsche“, stieß ich hervor und zerrte die Träger ihrer Latzhose herunter, in der sie immer malte, dachte daran, dass sie aus einem unerfindlichen Grund immer ihren Slip auszog, und fand ihre weiche, zarte Haut.


  Der Sessel am Kamin war schon ein paar Mal der Ort gewesen, an dem wir Sex gehabt hatten, und es war immer wieder erstaunlich, was für Möglichkeiten das alte Möbelstück bot.


  Verschwitzt und zufrieden klebten wir schließlich aneinander.


  „Und jetzt mein Wunsch“, sagte sie dicht an meinem Ohr.


  „Ach, das war es noch gar nicht?“


  „Bist du bereit, ein Opfer zu bringen? Kein Egoist zu sein?“


  Ich hielt die Luft an.


  Sie sah mich bittend an und sagte: „Ab Dezember ist das Restaurant sowieso immer zu und die Touristen, die auf dem Gelände herumrennen, machen mich nur nervös und ich kann nicht malen.“


  Mir wurde schwindelig und ich legte den Kopf auf die Rückenlehne. Sie wusste, dass Ruth nicht mehr wiederkommen würde! Sie stellte es nicht in Frage. Mein Gott, hatte ich sie unterschätzt?


  „Ich will“, sagte sie leise, „dass du das Tor schließt.“


  Ein Schauder durchfuhr mich. Ich hielt sie ganz fest umschlungen, wollte mit meinen Armen ihren ganzen Körper bedecken, sie beschützen und ganz und gar mein werden lassen. Dazu hatte ich jetzt die Gelegenheit und die würde ich nutzen. Den Plan mit ihr wegzugehen, konnte ich vertagen. Je fester unsere Verbindung geknüpft war, desto leichter würde es sein, Einfluss auf sie zu nehmen.


  Und eins war klar, sie brauchte mich jetzt mehr denn je.


  


  Sie sprach nie wieder von ihrer Schwester. Als hätte es sie nie gegeben. Genauso wenig wie ihren Vater und ihre Mutter.


  Mir wurde klar, dass die Vereinbarung, nicht über die Vergangenheit zu sprechen keine Marotte von ihr war. Es war ihr Lebensprinzip. Es schien so selbstverständlich zu sein, wie man etwas, das man aß, hinunterschluckte und vergaß.


  Erstaunlich, wie leicht dadurch plötzlich alles wurde.


  Ich hatte mit Dramen, Tränen, einem Zusammenbruch und polizeilichen Untersuchungen gerechnet, aber nichts davon trat ein. Ruth war weg, ihr Auto ebenfalls, mehr schien sich nicht geändert zu haben.


  Ich holte eine Hacke aus der Garage, wo der benzinlose VW stand, und befreite das offenstehende Burgtor von Erde, Gras und Steinen. Die Sonne war am Morgen wieder hervorgekommen, der Nebel endlich verschwunden und der geschmolzene Schnee hatte den Boden aufgeweicht, sodass ich nicht allzu viel Mühe hatte. Linda stand mit leuchtenden Augen dabei, aber dennoch war sie sehr nervös. Ständig sah sie über die Wiese vor der Burg, wo der schmale Fahrweg bald wieder im Wald verschwand, zuckte zusammen, als ein Raubvogel über uns kreischte und drängte mich zur Eile.


  Endlich war es soweit und die beiden Torflügel ließen sich wieder bewegen. Es quietschte, knarrte und knackte, aber mit viel Kraft schaffte ich es, sie ganz zu schließen. Ein Klicken des Schlosses beendete den feierlichen Vorgang. Linda hielt mir die Kette mit dem Vorhängeschloss hin. Ich schlang sie um die schmiedeeisernen Stäbe und in dem Moment, als ich es zuhakte, durchfuhr mich ein Schreck.


  „Du hast doch einen Schlüssel?“, fragte ich.


  Linda strahlte mich an. „Nein“, rief sie lachend und rannte davon. Ich jagte ihr hinterher und fing sie nach ein paar Metern ein.


  „Sag, dass das nicht wahr ist.“


  „Hast du Angst?“, fragte sie und versuchte sich zu befreien. Ich ließ sie davonkommen.


  Von weitem rief sie mir zu: „Ich werde dir das Paradies auf Erden bereiten, glaubst du das?“


  Ihre hellen Haare schimmerten wie die Aura eines Engels. Ihre lachenden braunen Augen waren voller Glück. Da wollte ich ihr die Freude nicht verderben, indem ich sie darauf hinwies, dass es die kleine Pforte gab. Aber vielleicht wusste sie das sowieso und es ging tatsächlich nur darum, dass sie vor den Touristen Ruhe zum Malen hatte.


  „Heute Abend“, rief sie, „werden wir den Tag feierlich begehen. Es ist Vollmond.“


  


  Das Wachs der Kerzen tropfte auf die Grabsteine. Flackernde Schatten umgaben uns. Wir saßen an einem verrosteten Metalltisch, über dessen Mitte Linda ein Tuch gelegt hat. Die Stühle wackelten auf dem unebenen Grund. Abgesackte Grabinhalte?


  „Wir sind wohl nicht die Einzigen, die hier speisen?“


  Der Vollmond lauerte halb versteckt hinter dem Turm der Kapelle und die Nacht verschluckte alle Farben. Wir saßen in Grauschattierungen, auch das Essen auf dem Teller hatte keine Farbe. Selbst mit der Nase konnte ich nicht identifizieren, was sie gekocht hatte, der Geruch von feuchter Erde und altem Stein, vermischt mit fauligem Herbstlaub, überlagerte alles.


  „Käfer und Würmer zernagen die Knochen“, sagte ich und deutete nach unten.


  „Ach, die sind schon lange fertig. Hier wurde seit Jahrzehnten niemand mehr beerdigt.“


  Linda hielt mir ihre gefüllte Gabel an den Mund und ich nahm den Bissen.


  „Sehr gut.“


  „Du magst es?“


  „Ja, wirklich. Lecker gekocht.“


  „Ich habe es nicht gekocht.“


  „Nein. Wer dann?“


  „Perfekt aufgetaut.“ Sie lachte.


  Da wurde mir schlagartig bewusst, dass wir jetzt von den Vorräten leben mussten. Ruths Kühltruhe war voll, das hatte ich neulich gesehen. Das Fleisch reichte sicher Monate. Doch was war mit Gemüse, Brot? Ruths Auto war auch nicht mehr hier und ich hatte keine Ahnung, wie weit es ins Dorf war. Vorerst konnte ich sie nicht danach fragen, sie reagierte auf alles, was außerhalb der Burg lag, panisch.


  „An was denkst du?“, fragte Linda.


  Sie wirkte gelöster und fröhlicher. Ihre Augen, ihr Gesicht, ihre Bewegungen waren wieder so weich wie in der Zeit, als ich sie kennengelernt hatte. Ich beschloss, nichts zu sagen, was ihr Glück zerstören könnte.


  Ich sagte aber auch nicht, dass sie die verrückteste und faszinierendste Frau war, die ich je gekannt hatte. Inzwischen wusste ich, wie man das Gleiche sagen konnte, ohne Bezug zur Vergangenheit.


  „Du versetzt mich in eine perfekte Mischung aus Schauder und Faszination. Wie machst du das nur?“


  Sie lächelte zufrieden und schenkte uns Wein ein.


  Anfangs hatte ich viele Fehler gemacht und mit unüberlegten Äußerungen die Stimmung verdorben. Eigentlich machte sie mir ein Geschenk. Ich merkte nämlich, wie unbedacht man ständig herausquatschte. Linda zwang mich zu einer andauernden Übung im Hier und Jetzt.


  Wir hoben die Gläser und sahen uns in die Augen.


  „Auf den Mann an meiner Seite und in meinem Herzen“, sagte sie.


  Noch nie hatte mich eine Frau so aus der Fassung gebracht! In einer Sekunde dachte und fühlte ich tausend Dinge. Sie wollte mich, sie hatte mich gewählt, ohne etwas von mir zu wissen. Was sah sie in mir? Jedenfalls nicht den Versager, keinen Waschlappen und schon gar nicht einen Egoisten. Sie sah den Mann. Ich war ihr Mann. Das genügte ihr. Ich musste nichts beweisen.


  „Ich will nirgendwo anders ein“, antwortete ich und nahm ihre Hand. Noch nie war ich so glücklich gewesen wie in diesem Moment.


  Wir tranken einen Schluck, sahen uns dabei weiter in die Augen, stellten unsere Gläser ab. Ich zog ihre Hand an meinen Mund und presste meine Lippen in die warme Innenfläche. Nach einem kurzen Moment schob sie die Hand in meinen Nacken und das Essen wurde unwichtig.


  Als ich auf dem Grabstein lag und sie auf mir saß, hatte ich das Gefühl von allen Seiten beobachtet zu werden. Die Engelsstatuen, die Kreuze, ja sogar die Zweige der Büsche wirkten wie Schemen von Wesen, die kalte Luft wie der Atem von den Geistern, die hier hausten. Sie alle sahen uns zu, und meine Lust steigerte sich ins Unendliche bei der Vorstellung, dass sie alle Zeugen waren. Ja, sollten sie sehen, was hier geschah. Eine Liebe, die verrückt war, wild und frei. Freier als alles, was ich je erlebt hatte. Linda schien ein Geheimnis zu kennen, das sich mir jetzt offenbarte: Eingeschlossen zu sein beinhaltete eine Freiheit, die überwältigend war.


  Sie beugte sich zu mir herunter und ihre Haare fielen wie ein Schleier neben unseren Gesichtern herab. Ich spürte ihren Atem auf meiner Haut, hörte ihr Keuchen dicht an meinem Ohr und es existierte nur noch sie.


  


  Ein paar Tage lebte ich mit Linda in einem Glückstaumel. Sie wirkte aufgedreht und gleichzeitig nervös. Jeden Tag musste ich mehrmals kontrollieren, ob das Tor und die Pforte verschlossen waren. Ja, sie wusste von der Pforte und dem Riegel daran. Sie sah sich ständig um, wenn sie über das Burggelände ging und entspannte sich seltsamerweise erst, wenn es dunkel wurde. Andere fürchteten sich vor der Nacht, sie wurde ruhiger, sobald die Sonne unterging. Ich hatte Lust, sie zu verwöhnen und suchte in Ruths Vorratskammern nach Leckerbissen, die wir gemeinsam zubereiteten, nachdem wir viel Zeit in ihrem Bett oder auf meinem Sofa verbracht hatten. Nachts wollte sie immer noch allein schlafen, aber das störte mich nicht. Ihre Zärtlichkeiten überraschten mich immer wieder, nur eine Künstlerin konnte so einfallsreich sein.


  An einem Nachmittag zog sie sich im Atelier komplett aus und forderte mich auf, sie mit Acrylfarben zu bemalen. Zuerst war ich unsicher, schließlich hatte ich keine Ahnung von Farben und Kunst, aber dann wurde es zu einem unglaublich erotischen Erlebnis. Ich tunkte meine Finger und Handflächen in Farbe und strich über ihre Haut.


  „Das ist sichtbar gewordenes Streicheln“, sagte ich, als ich das Ergebnis betrachtete. Ohne darüber nachzudenken, hatte ich sie mit Braun- und Gelbtönen in einen Baum verwandelt. „Du und deine Bäume, ihr seid eins.“


  Die Welt außerhalb der Burg rückte in immer größere Ferne, ich dachte nicht mehr an Katja oder meine Mutter, ihre höhnischen Stimmen tauchten nicht mehr auf und ich fühlte mich befreit. Wie hatten sie mich gequält und kleingemacht, aber der Kerl, der nichts zustande brachte, war verschwunden und ich wollte ihm auch nie wieder begegnen. Hier auf der Burg hatte ich alles Alte abgestreift und konnte ein neuer Mensch werden.


  Wie zur Bestätigung dafür, dass alles richtig war, was wir taten, schien die Sonne an einem blanken, hellblauen Himmel, nachdem sich der Morgennebel verzogen hatte. Hinter dem Restaurant war ein ganzer Stapel Holz aufgeschichtet, und ich fühlte mich wundervoll, als ich die Blöcke für das Kaminfeuer im Schwarzen Turm spaltete, damit Linda malen konnte. Ich konnte sie beschützen und für sie sorgen – ein Gefühl, das noch nie eine Frau in mir geweckt hatte. Ich wurde ruhiger und zufriedener, sogar die Natur, die ich sonst immer ekelhaft und schmutzig gefunden hatte, nahm ich anders wahr. Ich bemerkte im Gegenlicht Spinnfäden zwischen den dünnen Zweigen und sah durchsichtige Insekten herumschwirren. Da war so viel, was ich noch nie registriert hatte. Die Wolken sahen wirklich aus wie Federn, die Bäume wie lebendige Wesen, die Luft war nicht einfach da, sondern sie roch immer wieder anders.


  Fast hätte ich Udo vergessen können, doch als es nach Rauch roch, obwohl im Kamin des Schwarzen Turmes gerade kein Feuer brannte, rannte ich an der Mauer entlang, sah an mehreren Stellen hinaus und suchte den Horizont ab. Endlich entdeckte ich einen dünnen Rauchfaden. Was tat er da? Ich war mir sicher, dass es nur Udo sein konnte, denn schließlich war es sein Wald, das hatte er oft genug betont. Aber dann beruhigte ich mich, denn er tauchte nicht auf und rief auch nicht an.


  An der Pinnwand neben dem Sekretär in Ruths Wohnzimmer hatte ich ein Schild entdeckt. 1. Dezember bis 30. Januar geschlossen. Anscheinend machte sie jeden Winter eine Pause, was erklärte, warum Mike und Julia nicht kamen. Ruth hatte nur vergessen, das Schild aufzuhängen, weil sie so überstürzt mit ihrem Lover abgehauen war. Udo hatte sich vielleicht über das geschlossene Burgtor gewundert, aber vermutlich wusste er von Ruths Ausflug und überließ es mir, nach Linda zu sehen. Er hatte etwas kapiert! Gut so. Er wurde nicht mehr gebraucht, Linda konnte sich auf mich verlassen und ganz offensichtlich ging es ihr gut damit. Sie malte viel, eigentlich unablässig.


  Bis Ruth wieder zurückkam, konnten wir die Ruhe und Einsamkeit genießen – und nutzen.


  Auf die Idee kam ich nicht, während ich Linda beim Malen beobachtete, sondern als sie an einem Nachmittag über den Burgplatz auf mich zukam und sich neben mir auf die Bank am Teich setzte. Ein schwacher Wind wehte und das Wasser schlug in kleinen Wellen ans Ufer. Lichtflecken zwinkerten darauf. Es roch nach Harz und nassem Holz.


  „Über den Wiesen steht der Nebel, Krähen fliegen darüber hinweg. Die Zweige sind morgens vereist. Ich mag den Winter.“ Sie rückte nahe zu mir und ich legte den Arm um ihre Schultern.


  „Weißt du, du bist du wie das Flirren der Blätter, wenn du dich bewegst. Sobald du dich setzt, wirst du ganz still und ruhig, fast wie ein Baum. Linda, du bist die Natur. So müssen wir dich vermarkten. Damit unterscheidest du dich von anderen Malern.“


  „Vermarkten? Du willst mich vermarkten? Wie meinst du das?“


  „Du malst einfach weiter wie immer, überlasse mir den Rest.“


  „Aber was hast du vor?“ Sie sah mich alarmiert an.


  „Du kannst dich unabhängig von Ruth machen, du brauchst sie nicht. Ich kann deine Bilder beschreiben und einen ansprechenden Katalog entwerfen, außerdem habe ich genug Kontakte.“ Das stimmte natürlich nicht, aber das brauchte sie nicht zu wissen. Meine Idee war gut und ich würde einen Weg finden. Ich konnte ihr Agent sein. Meine neue Identität. Die Idee berauschte mich.


  „Niemand darf meine Bilder sehen.“


  „Warum nicht? Das ist doch Unsinn.“


  „Udo verbietet es.“


  „Er hat dir doch nichts zu sagen!“


  Linda senkte den Kopf und es ärgerte mich, dass dieser Kerl so viel Einfluss auf sie hatte. Sogar dann noch, wenn er gar nicht da war. Ruth war endlich aus dem Weg, aber er spukte immer noch herum.


  „Er hat schon recht.“ Sie nahm meine Hand und drückte sie sanft.


  Das war das Signal, mit dem Fragen aufzuhören, doch ich konnte mich nicht bremsen.


  „Er hat doch keine Ahnung von Kunst, er kennt sich nur im Wald aus und mit den Viechern. Mit deinen Bildern kannst du ganz andere Menschen ansprechen als das Pack aus dem Dorf. Weißt du, auf mich kannst du dich in dieser Hinsicht verlassen, ich die kenne Szene und ich weiß, wo Geld zu holen ist.“ Damit log gar nicht so sehr, immerhin kamen eine Menge feiner Damen in unseren Laden. Die würden auch Geld für Gemälde ausgeben.


  „Aber wir haben doch hier alles, was wir brauchen. Bist du nicht glücklich?“, fragte sie.


  „Doch natürlich, ich war noch nie so glücklich wie jetzt. Und deswegen will ich ja auch nach einem Weg suchen, wie wir uns das erhalten können, ohne Ruth, ohne Udo.“


  „Aber ich will nicht hier weggehen.“


  Ich zog sie dicht zu mir her. „Das macht dir Sorgen? Wie dumm von mir. Natürlich musst du jetzt erstmal nicht hier weggehen. Ich werde alles für dich arrangieren.“


  „Du musst das Tor und die Pforte jeden Tag kontrollieren. Wenn du irgendetwas Verdächtiges siehst, sagst du mir sofort Bescheid. Ich kann mich doch auf dich verlassen?“


  „Natürlich.“


  Sie lehnte den Kopf an meine Schulter und ich hörte, wie sie erleichtert ausatmete.


  Linda weckte in mir nur die besten Seiten. Was für ein Unterschied zu Katja, in deren Gegenwart ich zu einem zappeligen, unsicheren Wesen geworden war. Sie hatte mich mit ihrer Nörgelei und Kritik gelähmt und ausgebremst. Kein Wunder, dass ich nie zu mir gefunden hatte. Ihre ständigen Erwartungen und auch die Forderungen meiner Mutter hatten mich unterdrückt. Jetzt erst konnte ich mich richtig entfalten.


  


  Linda malte den ganzen Tag bis spät in die Nacht hinein. Ich konnte sie nur dazu überreden, etwas zu essen, wenn ich es ihr ins Atelier brachte. Sie verschlang, was ich zubereitet hatte, ohne es zu beachten, im Stehen, mit dem Blick auf dem Bild, an dem sie gerade arbeitete. Ich merkte, dass sie mehrere Gemälde gleichzeitig begonnen hatte und sehr schnell von einem zum anderen wechselte. Sie redete kaum mit mir, ging erst um eins oder zwei in der Nacht ins Bett und war schon um sechs wieder auf, bereit ins Atelier zu gehen. Sie dachte nie daran, Feuer zu machen und ich fand sie dort eines morgens mit eiskalten Händen und blauen Lippen ganz versunken in ihre Arbeit.


  Seitdem ließ ich die Tür des Wohnzimmers offenstehen, damit ich hörte, wann sie aufstand und duschen ging. Dann beeilte ich mich, ein Frühstück zu richten und überredete sie, wenigstens ein paar Bissen zu essen, während ich in den Schwarzen Turm ging und dort Feuer machte, damit es nicht ganz so kalt war, wenn sie anfing. Das Wichtigste war jetzt, dass sie gute Bilder malte und sich nicht erkältete.


  Die Bilder waren überwältigend. Deswegen beklagte ich mich nicht, dass sie kaum mit mir sprach, wir nicht mehr miteinander schliefen und ich den ganzen Tag damit beschäftigt war, ihr den Rücken freizuhalten, indem ich Holz spaltete, es in den Schwarzen Turm trug und mich um Essen, Kochen und Putzen kümmerte.


  Sie hatte schon immer verletzte Bäume gemalt, aber jetzt schrien die Wunden geradezu gequält auf. Die Farbe war so dick aufgetragen, dass sie wie getrocknetes Blut aussah, das zwischen der aufgerissenen Rinde hervorquoll.


  Manchmal war sie total weggetreten und nahm mich gar nicht mehr wahr.


  An einem Abend war es besonders schlimm. Sie warf den Lappen auf den Boden. Seit Stunden arbeitete sie an dem Bild, hatte den Stamm mehrfach übermalt und war immer noch nicht zufrieden.


  „Der Borke fehlt Leben“, murmelte sie. Sie hatte mich vergessen und ich beobachtete sie, wie sie zwei Schritte zurücktrat, auf dem Pinselstiel herumbiss und das Bild anstarrte.


  Das Wasser im Glas war zu schmutzig, um den Pinsel darin zu reinigen. Sie ging damit in Richtung Toilette zum Waschbecken, stieß sich dabei am Türrahmen und stolperte über die Kiste. Es schepperte und ich rief nach ihr, als sie nicht antwortete, folgte ich ihr.


  Die Tür stand offen, sie hockte auf dem Klodeckel und versuchte mit dem Fuß den Pinsel herbeizuholen, der ihr anscheinend aus der Hand gefallen war. Das Wasserglas lag auch auf dem Boden und vor ihren Füßen breitete sich eine braune Pfütze aus. Sie erwischte den Pinsel nicht, schob ihn stattdessen aus ihrer Reichweite. Die Farbreste an der Spitze hinterließen auf den Bodenkacheln eine grüne Spur.


  Ich wollte ihn aufheben, da rief sie: „Nein! Warte!“


  Eine Spinne krabbelte herbei. Sie versank in der Pfütze und wir warteten gespannt, ob sie es hinausschaffen würde. Linda beugte sich vor, kratzte sich am Kopf und ihre Haare fielen ihr in die Sicht.


  „Das ist die Lösung!“, rief sie und strich die Haare hinter das Ohr und sprang auf.


  Ich hob den Pinsel auf, sie nahm ihn ohne mich zu beachten und verschwand im Atelier. Wo war die Spinne? Auf dem Boden war nur der grüne, verwischte Abdruck meines Schuhs zu sehen, ich musste sie zertreten haben. Ich ging zurück ins Atelier, wo Linda an der Staffelei stand.


  „Du bist ja völlig schief geknöpft.“ Ich zupfte an ihr herum, zog am Kragen. „Zieh mal aus, der Kittel ist auf Links.“


  „Was? Hast du meinen Pinsel gesehen?“


  Der Pinsel lag vor der Leinwand auf dem Brett der Staffelei. Sie klemmte ihn zwischen die Zähne und schob mich beiseite. „Linda?“


  „Erst die Spinne“, sagte sie und tupfte mit dem Finger in die Farbe. Das hatte ich schon mehrfach gesehen, sie malte mit den Fingern, rieb mit einem Lappen, kratze mit Messern und Spachteln auf der Leinwand herum.


  Noch nie hatte ich eine Malerin bei der Arbeit beobachten können und war erstaunt, wie der Schaffensprozess vor sich ging. Sie schien in einer parallelen Welt zu leben, die sie völlig absorbierte.


  Wieder im Sessel sitzend blätterte ich in meinem Notizbuch, das ich mit Beschreibungen angefüllt hatte, die ich für ihre Bilder formuliert hatte.


  Sie malt abgesägte Baumstämme. Ihre rasante Fahrt in den Himmel ist gekappt worden. Jetzt treiben sie trotzig wieder aus. Rostfarben. Die oberen Blätter recken sich noch wissend um das Ziel. Die alten Stämme bieten ihnen die Startrampe.


  Und:


  Die Borke hat eine Laufmasche, lässt einen schmalen Blick auf das darunter zu. Ihre Bäume bekommen Falten, die Rinde schlägt auseinander wie die Seiten einer Vagina. Das Innere ist hellrot und schimmert feucht. Sie malt das Klaffen. Sie malt das Triefen. Sie malt die Lust. Und die toten, starren Bäume bewegen sich nicht. Aber die Lust quillt aus ihnen heraus wie Harz. Harz, die uralte Lust der Bäume? Klebrig und alles haftet daran.


  Ich seufzte.


  So wie ich an dir. Oder so wie ich an diesem Platz. In der Burg. Ich klappte das Buch wieder zu. Ich verbrachte Stunden damit, im Internet herumzusuchen, wie man die Bilder verkaufen könnte. Ich schrieb ein paar Galeristen an, aber die meisten antworteten gar nicht, andere forderten mich auf, Fotos zu schicken. Mir wurde klar, dass ich gute Fotos brauchte, wenn ich die Gemälde irgendwo hochladen wollte, egal ob bei einem Anbieter, Galeristen oder auf einer eigenen Webseite. Ich musste eine gute Kamera besorgen.


  


  Am diesem Abend kochte ich eine Steinpilzsuppe, weil ich von dem vielen Fleisch, das wir die Tage zuvor gegessen hatten, die Nase voll hatte. Mit ein paar aufgebackenen Brötchen zusammen balancierte ich das Essen zu Lindas Atelier, die schlecht beleuchteten schmalen Stufen der Treppe hinauf. Oben angekommen wäre ich fast über sie gestolpert, denn sie saß auf dem Boden vor dem kalten Kamin, vor sich etliche Bögen Papier, auf denen sie mit Kohle herumkritzelte. Sie schien mich gar nicht zu bemerken. Ich setzte das Tablett auf dem Tisch ab und ging neben ihr in die Hocke. Als ich sie an der Schulter berührte, fuhr sie zusammen und schob hastig die Blätter zusammen.


  „Komm, setz dich in den Sessel, die Suppe wird dich aufwärmen.“ Ich half ihr beim Aufstehen.


  „Ist es schon Abend?“ Sie sah mich verwirrt an.


  „Ja, sechs Uhr. Warum legst du keine Holzscheite nach?“


  „Ich hab´s nicht gemerkt.“ Sie wickelte sich in eine Decke und nahm die Schüssel mit der Suppe. Langsam begann sie zu essen.


  Ich hob die Zeichnungen auf, um sie wegzulegen, doch dann stutzte ich. Linda malte sonst nur Bäume oder Teile von Bäumen, teilweise so reduziert, dass es fast wie abstrakte Kunst aussah. Detailaufnahmen, herangezoomt und vergrößert. Doch auf diesen Blättern glaubte ich Menschen zu erkennen. Alles war in knappen Strichen hingeworfen, sodass ich mich auch täuschen konnte, schließlich hatte ich schon mehrere Male geglaubt, etwas Menschliches in den Baumstämmen und Ästen erkennen zu können. Und doch wirkten diese Skizzen anders, eher wie eine Szenerie.


  „Ich bin gespannt, wie du das in Farbe umsetzt“, sagte ich und begann mich um das Feuer zu kümmern. Ich hatte Scheite neben dem Kamin aufgestapelt und zum Anzünden einen Korb voll kleiner Spalte und Äste bereitgestellt. Inzwischen kannte ich mich schon richtig gut aus. Ein Eimer für die Asche, Schaufel, Besen, Streichhölzer – im Nu brannte das Feuer wieder. Ich rieb mir die Hände und setzte mich auf einen Stuhl.


  „Du kannst auch die zweite Schüssel noch essen“, bot ich an, als ich sah, dass sie ihre schon geleert hatte.


  Linda nickte und bediente sich.


  Sie sah ziemlich zerzaust aus, als hätte sie sich nicht gekämmt, nur die Haare zusammengerafft und einen Gummi darum gewickelt. Sie trug einen Rollkragenpullover mit ausgeleiertem Kragen, darüber ein kariertes Flanellhemd, das sie falsch geknöpft hatte. Der Latz ihrer Hose, die vermutlich inzwischen vor Farbe allein stehen konnte, war nur an einer Seite am Träger befestigt. Die Seitentasche war herausgestülpt.


  „Was hältst du davon, zusammen in der Badewanne zu liegen?“


  „Gute Idee, aber erst später, ich muss noch ein bisschen weitermachen.“


  „Okay, eine halbe Stunde? Bis dahin habe ich alles vorbereitet.“


  „Hm.“ Ich war mir sicher, sie hatte nicht zugehört. Den Löffelrücken gegen die Lippen gedrückt, sah sie ins flackernde Feuer. Ich beugte mich zu ihr und drückte einen Kuss in ihre Halsbeuge, aber sie schob mich weg.


  „Du fehlst mir“, sagte ich und merkte plötzlich, wie sehr das stimmte. Ich konnte mich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann ich sie zuletzt in den Arm genommen hatte.


  „Ich bin doch da“, antwortete sie.


  „Schon, nur bist du innerlich ganz woanders.“


  „Ich bin total hier, Sebastian. Total. So intensiv wie noch nie.“


  „Wirklich?“ „Ich spüre mich. Ich weiß nicht, wie ich dir das beschreiben soll. Es ist, als ob ich jetzt erst merken könnte, wer ich bin.“


  Ich nahm ihre Hand. Sie sprach von sich in Relation zu früher, auch wenn sie das nicht so ausdrückte, merkte ich doch, dass sie Vergleiche zog. Das hatte sie noch nie getan.


  „Das ist wundervoll.“


  „Es ist beängstigend und wundervoll zugleich. Als würde ich auf eine Reise gehen. Ich! Dabei will ich doch nie irgendwo hin. Und ... weißt du“, sie entzog mir ihre Hand und stand auf, „ich erlebe so viel, innerlich. Es zieht mich in einen Bann. Ich will nur noch dort sein.“


  „Wo?“ Begann sie sich jetzt danach zu sehen, woanders hinzugehen? Mein Herz schlug schneller.


  „Hier, bei mir.“ Sie legte die Hand auf ihre Brust. „Und ... und in meinen Gedanken und Gefühlen.“ Sie strich sich über die Stirn. Sie ging an mir vorbei zu dem Tisch, wo die Zeichnungen lagen, nahm unbemaltes Papier und legte es auf dem Boden vor dem Kamin.


  „Ich muss weitermachen.“ Schon hatte sie ein Stück Zeichenkohle in der Hand und begann zu kritzeln.


  Enttäuschung überschwemmte mich wie eine kalte Welle. Ich sah auf ihren gebeugten Rücken, das zerzauste blonde Haar, das im Widerschein des Feuers weiß schimmerte.


  Überflüssig. Ich war unwichtig. Zu ihrem Diener geworden. Bittere Galle stieg in meine Kehle und ich schluckte hart.


  Ich stellte die Schüsseln zusammen und nahm das Tablett auf. Am liebsten hätte ich es vor ihr auf den Boden geknallt, um ihre Aufmerksamkeit von den Zeichnungen wegzureißen, aber ich wusste, dass das nichts nützte.


  Nimm dich nicht so wichtig. Du bist so ein Egoist.


  Katjas Stimme lähmte mich. Mit steifem Rücken ging ich zur Tür.


  „Ich liebe dich“, sagte Linda.


  Mein Kopf fuhr herum. Doch sie sah nicht auf, zeichnete weiter, als hätte sie gar nichts gesagt.


  Leise ging ich hinaus und tastete die Treppe hinunter. Ich war wirklich ein Egoist. Dachte nur an Sex und Zärtlichkeiten, dabei geschah gerade etwas viel Größeres. Ich wünschte, ich könnte mich darüber freuen.


  


  


  


  


  Isolde 1981


  


  „Verlasse ihn endlich“, sagte Udo. „Ich kann es nicht mehr ertragen, dass du zu ihm gehst.“


  Isolde lag dicht neben ihm im Bett und streichelte über seine nackte Brust.


  „Du weißt, dass nichts mehr zwischen uns läuft.“


  Er hielt ihre Hand fest. „Das ist es nicht. Es gibt keinen Grund mehr bei ihm zu bleiben. Er schikaniert dich mit seinem Geiz. Außerdem musst du dich nun wirklich nicht mehr für mich schämen.“ Er zeigte mit ausholender Geste durch das Schlafzimmer und meinte das ganze Forsthaus, das er jetzt allein bewohnte. Seit ein paar Monaten war er der Forstwirt und er hatte sogar einige Parzellen Wald als Revier gepachtet und die Jagden, die er anbot, brachten ihm viele nützliche Kontakte ein. Er war jemand im Dorf, das machte ihn stolz.


  „Es ist nicht so einfach, ich muss auch an Ruth denken.“


  „Ich kann mich genauso gut um das Mädchen kümmern. Das weißt du. Warum machst du mich so sauer?“


  „Meine Familie hat Buri viel zu verdanken. Er hat unser Restaurant gerettet. Ich muss auch an die Angestellten denken. Was sollen sie machen, wenn Buri nach der Scheidung alles verkauft?“


  „Sie können eine andere Arbeit finden, außerdem wer sagt, dass er verkauft. Vielleicht bleibt er auf der Burg.“


  „Er hat mal gesagt, dass er nie ohne mich auf der Burg leben würde.“


  „Du kannst doch nicht aus Dankbarkeit bei ihm bleiben.“


  „Nein, so ist es ja auch nicht.“


  „Wie dann? Erkläre es mir.“ Udo packte sie fest mit einem Arm und ihre Gesichter lagen dicht neben einander.


  Isolde keuchte. „Ich mag das.“ Sie presste ihr Becken gegen ihn. „Und ich will nicht, dass es aufhört.“


  „Es hört nicht auf. Nie.“


  „Es hört immer auf, wenn man verheiratet ist.“ Isolde biss ihm ins Ohrläppchen. „Lass mich spüren, wie stark du bist.“


  Udo legte sich auf sie und hielt ihre Handgelenke über dem Kopf fest. „So? Willst du es so?“


  „Ist das alles, was du zu bieten hast?“, neckte sie ihn und schlang die Beine um ihn.


  „Mein Reh“, sagte er zärtlich und küsste sie auf den Mund und wanderte mit den Lippen an ihrem Hals hinunter. Sie seufzte wohlig. Und dann, als sie es nicht erwartete, drang er in sie ein.


  „Das ist es doch, was du willst, spüren, wie brutal ich sein kann.“


  Sie sah das Blitzen in seinen Augen, das sie so gut kannte. Seine Beute zu sein, das machte sie schwach. Und sie wusste, sie durfte ihm nie gehören, er musste sie immer jagen. Das hielt ihre Leidenschaft wach.


  Dass sie schwanger war, würde sie ihm nicht so bald verraten, denn dann würde er sie noch mehr drängen, Buri zu verlassen. Aber das würde sie niemals tun.


  


  Im Schwarzen Turm


  


  Wütend über mich selber ließ ich die Tür des Schwarzen Turms hinter mir ins Schloss krachen. Ich wollte, dass Linda Bilder malte, die ich verkaufen konnte, aber ich konnte nicht die Geduld aufbringen, die dazu nötig war, wollte stattdessen beachtet werden, Zuneigung spüren und mich wichtig fühlen.


  Auf dem Burghof war es dunkel, die einzige Laterne diente als vage Orientierung, in welche Richtung ich gehen musste, ihr Licht erhellte nur einen kleinen Umkreis zwischen Lindas Haus und dem Restaurant, die Stelle, wo der Brunnen stand. Sein Wasser war längst abgestellt worden. Im Gesicht der steinernen Lindis schrie mir die Verzweiflung lauter entgegen als sonst und sie fror noch erbärmlich in ihrem dünnen Kleid.


  Als ich dort angekommen war, ging das Licht plötzlich aus. Ich hatte kein Flackern bemerkt oder ein Knistern gehört, vielleicht war ich zu weit weg gewesen. Jedenfalls war das blöde Ding kaputt und ich malte mir schon aus, wie ich eine Leiter aufbaute und die Birne auswechselte.


  Ohne Licht war es stockdunkel auf dem Burggelände. Kein Mondlicht, keine Sterne, der Himmel war wolkenverhangen, schon seit Tagen. Ich stellte das Geschirr auf dem Boden ab, streckte die Arme aus, tastete mit den Händen in der Luft herum, damit ich nicht gegen einen Baum oder Strauch lief, bekam Äste und vertrocknete Blätter zu fassen. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass die Nacht gar nicht still war, sondern voller Geräusche.


  Überall raschelte es, ein Knacken, ein Kauz schrie und ich zuckte zusammen. Da waren doch Schritte? Doch das konnte nicht sein, die Pforte war verriegelt und das Tor war mit dem Vorhängeschloss gut gesichert, zwischen den Eisenstäben konnte niemand hindurchschlüpfen. Nur Tiere, die klein genug waren.


  Endlich fand ich die Stufen zu Lindas Haus und riss erleichtert die Haustür auf, tastete nach dem Lichtschalter, aber nichts tat sich. In keinem Raum ging das Licht an, aber ich fand ein Feuerzeug in der Küchenschublade fand. Kerzen gab es bei Linda keine und so musste ich mit wiederholtem Anknipsen des Feuerzeugs den Weg zu Ruths Restaurant beleuchten. Auch dort gab es keinen Strom. Ich zündete eine Kerze an und suchte nach dem Sicherungskasten. Aber alles war in Ordnung, ich legte ein paar Mal die Schalter um, doch nichts geschah. Als erstes dachte ich an die Gefriertruhen, aus denen wir unsere Vorräte holten. Hatten sie ein Notaggregat? So altertümlich, wie hier alles eingerichtet war, bestimmt nicht. Hoffentlich dauerte der Stromausfall nicht zu lange, denn das aufgetaute Fleisch würde sofort verderben und wir würden unsere Einsamkeit beenden müssen. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie ich das Linda beibringen sollte.


  Mit einem Packen Kerzen wollte ich mich auf den Weg ins Atelier machen, beschloss aber vorher noch ein Glas Wasser zu trinken. Im flackernden Kerzenlicht drehte ich den Hahn auf, doch nichts geschah, nur ein Keuchen, dann Stille. Ich ging so schnell zurück in Lindas Haus, wie ich es mit der Kerze in der Hand konnte und prüfte auch dort die Wasserhähne im Bad und in der Küche. Nichts.


  Das war kein Stromausfall! Die Stadtwerke hatten die Versorgung eingestellt. Klar, die Abbuchungen liefen über Ruths Konto, aber sie würde ja wohl nicht den Dauerauftrag kündigen. Oder wollte sie mir einen Denkzettel verpassen, mir demonstrieren, was es bedeutete, sich um Linda zu kümmern? Dieses Miststück! Ich schlug mit der Faust gegen das Türblatt. Na gut, ich konnte ins Dorf gehen, die Stadtwerke anrufen und dafür sorgen, dass die Abbuchungen über mein Konto liefen. Das dürfte nicht so schwer sein. Ja, so würde es gehen. Gleich morgen. Ich hatte allerdings keine Ahnung mehr, welcher Wochentag war. Bloß kein Wochenende oder womöglich schon Weihnachten! Verdammt, bald musste Weihnachten sein.


  Im Schwarzen Turm gab es auch keinen Strom. Trotzdem kippte ich auch dort mehrmals die altmodischen Schalter auf und ab. Linda hatte mehrere Kerzen auf dem Kaminsims angezündet und sogar Holz nachgelegt.


  „Wir haben auf dem ganzen Burggelände weder Wasser noch Strom.“


  „Ich habe es gemerkt“, antwortete Linda. „Und ich weiß auch schon die Lösung.“


  „Ich muss ins Dorf und die Abbuchungen über mich laufen lassen. Habt ihr hier eine Karte der Umgebung, damit ich den Weg finden kann?“


  „Ach, das ist gar nicht notwendig. Es ist alles hier, was wir brauchen. Schau.“ Sie nahm mich bei der Hand, eine Kerze in die andere, und führte mich die Treppe hinunter auf die erste Plattform. Ich hatte zwar zuvor schon die Tür bemerkt, die sich hier befand, aber nie darüber nachdacht, was sich dahinter verbergen könnte. Ein leerer Raum, was sonst?


  Doch so war es nicht. Es gab dort einen Ziehbrunnen, verschlossen mit einem hölzernen Deckel.


  Wir wuchteten gemeinsam das schwere Holz beiseite. Lina sah in die dunkle Tiefe. „Das Wasser ist einwandfrei. Wir müssen nur einen Eimer an ein Seil binden, dann können wir es heraufziehen.“


  „Das ist eine gute Lösung für´s Erste. Ich hoffe nur, das Wasser ist wirklich in Ordnung“, wandte ich ein.


  „Bestimmt. Und ein Plumpsklo gibt es hier auch. Schließlich ist der Turm als Fluchtburg gebaut worden. Das heißt, er ist so angelegt, dass man ewig hier aushalten kann.“


  „Ja und der Feind lauert mit Gewehren und Pfeilen darauf, dass man an einem der Fenster erscheint.“ Ich nahm sie in meine Arme und endlich stieß sie mich nicht mehr weg. „Du hast eine sehr romantische Ader.“


  „Jetzt holen wir eine Matratze her und richten uns ein Nachtlager vor dem Kamin“, sagte sie.


  „Du willst hier übernachten?“


  „Ja, natürlich, es wird eiskalt im Haus werden, ohne Heizung.“


  Ich war gar nicht begeistert, aber als wir gemeinsam die breite Matratze aus Lindas Bett, Decken und Kissen in den Schwarzen Turm schleppten, wurde mir klar, dass das unsere erste Nacht werden würde, in der wir gemeinsam in einem Bett schliefen. Ich holte eine weitere Schachtel Kerzen aus dem Restaurant, dazu sämtliche Feuerzeuge und Streichhölzer, die ich finden konnte, außerdem suchte ich in der Scheune nach einem langen Seil und brachte einen Eimer mit, damit wir Wasser aus dem Brunnen heraufziehen konnten.


  Linda hatte uns in der Nähe des Feuers ein Lager bereitet, das einladend und bequem aussah. Sie lag schon unter der Decke, bekleidet mit einem Flanellschlafanzug. Bei all der Sinnlichkeit, die sie ausstrahlte, und der Freude, die sie am Sex hatte, zeigte sie doch nie eine Spur von Koketterie, reizte mich weder mit einem aufgeknöpften Ausschnitt, schon gar nicht mit einem Augenaufschlag. Sie lächelte einfach und breitete ihre Arme aus. Dann war sie da, ganz bei mir und endlich wieder so nah, wie ich es vermisst hatte.


  Danach hielten wir uns im Arm und schauten auf das Lichtspiel der glühenden Holzscheite.


  „Wenn ich nicht daran denke, wie lange es dauert, bis wir uns morgen früh einen Kaffee gekocht haben, dann finde ich es romantisch, mit dir hier zu liegen.“


  „Dann denk nicht an morgen.“ Sie streichelte meine Wange.


  Ich spürte die Bartstoppeln und seufzte. Rasieren ging ja noch ohne warmes Wasser, aber waschen? Wir brauchten einen Topf, den wir ins Feuer stellen konnten. Ich wollte die Stimmung nicht verderben, aber morgen musste ich Linda beibringen, dass ich ins Dorf gehen musste.


  Draußen begann es zu stürmen. Der Wind pfiff durch die Fensterritzen und nasser Schnee klatschte gegen die Scheiben.


  „Hörst du das?“, fragte Linda. Ein Krachen war draußen zu hören. „Was ist das?“ Sie rutschte näher zu mir.


  „Vermutlich ist jetzt der morsche Ast der Eiche auf das Scheunendach gekracht“, sagte ich.


  „Ich habe eine Scheißangst, weißt du das? Ich glaube, dass in den Mauern Erinnerungen stecken, die wir spüren können.“


  „Was für Erinnerungen?“


  „Meine Mutter hat uns eine Geschichte erzählt, eine Legende vom Goldberg. Willst du sie hören?“


  Ich nickte und hielt die Luft an. Linda hatte ihre Mutter und ihre Kindheit erwähnt! Der Wind rüttelte an den Fenstern, die alt waren und nicht dicht schlossen. Ich legte den Arm um Linda und sie begann zu erzählen.


  „Vor Urzeiten lebten zwei heidnische Schwestern auf dem Goldberg. Sie waren unfassbar reich und jeden Tag brachten die Bauern der Umgebung ihnen das Gold, das sie in Flüssen und im Berg fanden, weil sie glaubten, dass die beiden Schwestern über die Ordnung der Welt wachten, die Sehende über den Tag, die Blinde über die Nacht, und die Ordnung der Welt blieb so lange erhalten, wie die beiden die Schätze hüteten. Die sehende Schwester füllte ihre eigene Kammer mit doppelt so viel Gold und die blinde Schwester bemerkte es nicht, bis zu dem Tag, an dem sie sich in der Tür irrte und die Kammer ihrer Schwester betrat. Sie stieß mit dem Fuß gegen den riesigen Goldhaufen, fiel auf die Knie und ertastete, was ihre gierige Schwester angehäuft hatte. Sie stieß vor Wut über die Enttäuschung einen Fluch aus, der vom Berg bis in die Täler hallte, und mit einem Schlag verschwand der Goldschatz und mit ihm die ganze Burg. Übrig blieben nur die Mauerreste, die du überall sehen kannst.“


  Ein Holzscheit im Kamin knackte und der Stapel sackte zusammen, Funken stoben auf. Die Glut blinkte rot und gelb.


  „Die Blinde flucht wohl immer noch“, sagte ich. „Was ist aus den Schwestern geworden?“


  „Sie sind verschwunden. Nur in nebligen Nächten sieht man die blinde Schwester im Burghof umherirren und nach dem Schatz suchen. Und in der Höhle hat man die andere weinen gehört, denn sie sucht dort. Man sagt, sie werden sich an der Stelle wiedertreffen, wo der Schatz liegt.“


  „Und wo ist das?“


  „Niemand weiß es.“


  „Was geschieht, wenn sie sich wiedersehen?“, fragte ich.


  „Das ist eine andere Geschichte. Zunächst lautet das Ende: Und wenn sie nicht gestorben sind, dann suchen sie noch heute.“


  „Offensichtlich sind sie nicht gestorben, denn man hört immer noch das Krachen und das Heulen.“


  Eigenartig, was für eine Parallele zwischen der Geschichte und Lindas Leben bestand. Als wäre sie die Blinde, die von ihrer Schwester betrogen wurde.


  Eng umschlungen schliefen wir irgendwann ein.


  


  Lindas Stimme weckte mich. Sie war von mir weggerutscht, im Schimmer der Glut konnte ich nur erkennen, dass sie auf dem Rücken lag und sich unruhig hin und her warf. Sie murmelte etwas, das ich nicht verstehen konnte.


  Ich berührte sie sachte an der Schulter, streichelte ihr Gesicht und redete beruhigend auf sie ein. Mit einem Ruck schlug sie die Augen auf.


  „Tobias“, schrie sie. „Oh, mein Gott, oh mein Gott.“ Sie schlug nach mir und wollte von der Matratze runter. Ich hielt sie fest. „Du träumst. Ich bin Sebastian. Du hast nur geträumt.“


  Endlich beruhigte sie sich, begann aber heftig zu weinen. Ich hielt sie fest und streichelte sie.


  Ich musste wieder eingeschlafen sein, denn als ich das nächste Mal die Augen öffnete, war es hell. Linda lag nicht mehr neben mir. Benommen rieb ich mir das Gesicht und sah mich im Atelier nach ihr um. Sie hockte im Schneidersitz in dem alten Sessel, ein Skizzenblock auf dem Schoß.


  „Guten Morgen“, sagte ich.


  Sie sah mit gerunzelter Stirn auf. „Schau dir an, was ich gezeichnet habe.“


  Ich rappelte mich auf,ging zu ihr und nahm den Block entgegen. Sie tippte mit dem Finger darauf. „Das muss ich heute Nacht gemacht haben, gleich nach dem Albtraum. Ich bin danach wieder eingeschlafen und als ich vorhin aufwachte, wusste ich gar nicht mehr, dass ich das gezeichnet habe.“


  Ein Mann lag zusammengekrümmt auf der Erde, umgeben von Bäumen. Daneben stand ein Gewehr an einen Baumstamm gelehnt.


  Ich war überrascht, wie perfekt es war. Man konnte den verzerrten Gesichtsausdruck des Mannes gut erkennen. „Er ist tot“, sagte Linda.


  Tot? Er hat doch die Augen offen, wollte ich sagen, aber dann wurde ich mit einem Schlag richtig wach und verstand, was ich sah. Der Mann lag auf der Seite, die Beine angewinkelt, den Kopf nach hinten gestreckt. In seinem offenen Mund lag ein Zweig mit kleinen Blättern.


  Die letzte Mahlzeit. Und nun erkannte ich auch, dass der Mann auf Lindas Zeichnung auf Reisig lag. Auf seiner Brust lag ebenfalls ein Zweig. So kennzeichneten die Jäger die todbringende Stelle.


  „Das ist makaber. Du hast ihn gemalt wie erlegtes Wild.“


  „Die Beute des Jägers.“ Linda schauderte und rieb sich die Arme. „Lass uns Frühstück machen.“


  Wir zogen uns schweigend an und ich musste immer wieder zu dem Bild sehen. So war der Reh-Mann im Wald gefunden worden, Tobias Stemmler.


  „Du hast heute Nacht von Tobias geträumt.“ Sonst hatte sie immer sehr unwirsch reagiert, wenn ich sie auf etwas ansprach, was zuvor passiert war, aber da sie selbst angefangen hatte, von der Vergangenheit zu sprechen, musste ich es versuchen. „Das ist Tobias“, antwortete sie.


  Ich hielt sie an den Schultern fest. „Du weißt, dass er erschossen wurde? Woher? Ruth und Udo glauben, sie hätten es vor dir geheim gehalten.“


  Linda lachte bitter auf. „Ja, sie glauben so einiges.“


  „Aber was soll das Bild? Erklär mir das!“


  „Ich weiß es nicht, ich habe es im Halbschlaf gemalt, fast im Traum. Du tust mir weh, lass mich los.“


  „Ich habe ein Bild von Tobias´ Leiche in der Zeitung gesehen, genauso wurde er gefunden. Wie kommst du darauf?“


  Linda machte sich von mir los.


  „Ich weiß es nicht. Das habe ich dir doch schon gesagt. Schrei mich nicht an.“


  Sie zog Jacke und Stiefel an und ich folgte ihr. Die Ausgangstür des Turms erreichte sie als erste, ich hörte, wie sie den Riegel beiseiteschob. Sie stieß einen Schrei aus, fuhr herum und wollte wieder hinein, doch sie prallte gegen mich.


  „Rein. Geh rein. Mach die Tür zu. Schnell.“ Sie schlug auf mich ein, drängte an mir vorbei und rannte die Stufen hinauf. „Mach zu, schieb den Riegel vor! Schieb den Riegel vor!“, schrie sie immer wieder.


  Mir schlug nur weiße Helligkeit entgegen. Im Kontrast mit dem dunklen Inneren des Turms konnte ich zunächst kaum etwas erkennen. Es schneite und ein scharfer Wind wehte. Weiß umwirbelte mich. Ich kniff die Augen zusammen und erkannte Spuren auf dem Boden. Sie waren schon halb zugeschneit, trotzdem sah ich deutlich, dass es Stiefelabdrücke waren. Jemand war bis an die Tür gekommen, war umgekehrt, hatte anscheinend erfolglos versucht, sie zu öffnen.


  Ich folgte der Spur, weil ich sehen wollte, wie er hereingekommen war. Dass es ein Mann gewesen sein musste, schloss ich aus der Größe der Abdrücke. Er war fast genau den gleichen Weg hin zum Schwarzen Turm und wieder weg gegangen. In der Mitte des Burgplatzes überkreuzten sich die Spuren und liefen von dort aus in mehrere Richtungen, was mir sagte, dass er in der Scheune gewesen war, im Restaurant und auch in Lindas Haus, obwohl die Spur dorthin kaum mehr zu sehen war, als wäre er dort zuerst gewesen. Schon von weitem sah ich, dass das große Tor noch immer geschlossen war. Also war er zur Pforte hereingekommen. Und da fiel mir auch wieder der Krach ein, den wir in der Nacht gehört hatten. Der morsche Ast der Eiche war nicht herabgefallen, aber der Schnee war bis zur Pforte eingedrückt und tatsächlich war der Riegel herausgerissen, die Pforte stand offen. Vor der Burgmauer führten die Abdrücke direkt zu dem steilen Weg ins Tal.


  Ich rannte zu Lindas Haus, wütend darüber, dass jemand in unser Reich eingedrungen war, womöglich darin herumgewühlt hatte. Was gab es hier zu stehlen?


  Aber in den Zimmern konnte ich nichts Auffälliges entdecken, es sah so aus, wie wir es gestern Abend hinterlassen hatten, als wir alles Notwendige für die Nacht geholt hatten. Auf dem ganzen Gelände gab es nichts Wertvolles, die Schwestern hatten keinen Schatz versteckt, wie Linda es in ihrer Geschichte erzählt hatte. Sie lebten einfach und fast armselig, unwahrscheinlich, dass sie irgendwo Geld oder Sparbücher versteckt hielten.


  Die Waffen! Natürlich! Ich rannte zum Restaurant, durchquerte die Gaststube und sah, dass die Tür zum Wohnzimmer offen stand. Der Gewehrschrank war leer. Einen Moment starrte ich auf die Glasscheiben und das Gestell dahinter, da fiel mir auf, dass er nicht aufgebrochen worden war. Die Scheiben intakt, die Türflügel nur angelehnt. Das Schloss war unbeschädigt, es steckte aber auch kein Schlüssel darin. Hier war jemand gewesen, der sich sehr gut auskannte.


  Ich packte einen Topf, ein paar Lebensmittel und weitere Kerzen in einen Klappkorb aus Plastik und während ich durch das Schneetreiben zurück zum Schwarzen Turm ging, überlegte ich, was dieser Einbruch für uns bedeutete. Sicher würde ich in der Scheune einen anderen Riegel finden, zur Not konnte ich irgendwo einen abschrauben und die Pforte wieder verschließen. Eventuell noch mit einem Balken sichern, aber würde das Linda beruhigen?


  Ich drückte die Klinke mit dem Ellenbogen runter, doch die Tür ging nicht auf. Ich stellte den Korb in den Schnee, der inzwischen schon mindestens fünf Zentimeter hoch lag und versuchte es noch einmal. Dann hämmerte ich mit der Faust dagegen.


  „Linda, mach auf!“


  Es dauerte eine ganze Weile, bis ich ihre Stimme von innen hörte. „Sebastian?“


  „Ja, ich bin es.“


  Der Riegel schabte über Metall, endlich ging die Tür auf. Kaum war ich eingetreten, knallte sie sie wieder zu und mühte sich mit einem Balken ab, der in einer Ecke stand.


  „Warte, ich mache das.“ Ich nahm ihr den Balken ab und legte ihn in die Haken rechts und links vom Türrahmen.


  Linda rüttelte daran, als wollte sie prüfen, ob er auch festsaß, dann zeigte sie mir, dass weiter oben und darunter noch mehr Winkel angebracht waren.


  „Aber es gibt keine Balken dafür. Wir müssen uns etwas anderes überlegen.“


  Sie nahm die Kerze, die sie auf einen Teller geklebt und auf einer Stufe abgestellt hatte, und ging nach oben. Ich folgte ihr mit dem Korb.


  „Ich denke, die Tür ist jetzt ausreichend gesichert“, sagte ich.


  „Mit einer Axt schlägt er die Tür mühelos ein.“


  „Aber warum sollte er das tun? Hier gibt es doch nichts zu holen. Er hat die Gewehre geklaut, das dürfte auch seine Absicht gewesen sein. Ich denke nicht, dass er nochmal kommt.“


  „Ich habe die Gewehre.“


  „Du?“


  Wir hatten das Atelier erreicht und ich setzte den Korb ab.


  Lindas Augen waren voller Panik. Sie stellte sich dicht neben das Fenster und sah hinunter in den Burghof, aber so, dass man sie von außen nicht hätte sehen können.


  „Ich habe gewusst, dass er kommt. Eigentlich habe ich viel früher mit ihm gerechnet, aber es muss etwas passiert sein.“


  „Wer? Von wem sprichst du?“ Ich trat neben sie, aber sie riss mich am Arm beiseite.


  „Bleib vom Fenster weg. Er ist ein verdammt guter Schütze.“


  „Linda! Wer?“


  „Udo natürlich.“


  „Udo? Woher weißt du, dass er es war?“


  „Ich erkenne doch seine Stiefelabdrücke, er trägt sie seit Jahren. Er ist verletzt.“


  „Woher weißt du das? Hast du ihn gesehen?“


  „Nein, das erkenne ich an den Spuren.“


  „Er spielt sich doch immer als dein Beschützer auf, warum fühlst du dich von ihm bedroht? Du hast Angst vor ihm. Warum? Was tut er dir?“


  „Mir tut er gar nichts. Er will uns auseinander bringen.“ Sie sah mich mit einem Blick an, der mir ins Herz schnitt. „Auf dich hat er es abgesehen.“


  Ich legte die Arme um sie und wir hielten uns ganz fest. Ich wollte, dass sie sich beruhigte, und ich wollte sie beschützen, aber dazu musste ich erst einmal verstehen, was hier vor sich ging.


  „Udo hat also Tobias Stemmler erschossen?“


  „Ja.“


  „Du weißt es, oder du vermutest es?“


  „Ich weiß es. Ich kann dir nur nicht sagen, woher.“


  „Und Ruth weiß es auch?“


  „Nein, sie ist überzeugt von dem, was die Polizei sagte. Schießerei zwischen Wilderern. Täter unbekannt. Aber das ist nicht, was passiert ist.“


  Ich streichelte über ihren Körper und sie legte ihren Kopf an meine Schulter. „Warum redest du jetzt mit mir über die Vergangenheit?“, fragte ich.


  Sie drückte ihren Mund dicht an mein Ohr und flüsterte: „Weil ich dir jetzt vertraue.“


  Wir küssten uns. Und die Intensität, mit der sie mir nahe kam, schien mir größer als je zuvor. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Ich legte ihr einen Finger auf ihren Mund.


  „Wir müssen hier weg.“


  „Auf keinen Fall! Du weißt, dass das nicht geht.“


  „Linda sei vernünftig.“


  „Ich habe an alles gedacht. Komm, ich zeige es dir.“ Sie führte mich zu einem riesigen Schrank in der hintersten Ecke des Ateliers. Bisher hatte sie darin Stoffballen mit Leinwand aufbewahrt, doch als sie ihn jetzt öffnete, lagen mehrere Gewehre und Patronenschachteln auf einem der Bretter. Das mussten die Waffen aus dem Restaurant sein. Der Rest war angefüllt mit Konservendosen, H-Milch, Nudelpackungen und anderen trockenen Lebensmitteln.


  „Wir können ewig hier bleiben“, sagte sie stolz.


  „Wann hast du das gemacht?“


  „Gleich nachdem Ruth weg war und wir das Tor geschlossen hatten. Ich dachte, er reagiert schneller. Aber ich hatte Glück und konnte malen, so viel wie noch nie.“


  „Linda das ist komplett unsinnig.“


  „Wir müssen nur die Tür unten besser blockieren, dann sind wir sicher.“ Sie ging wieder zum Fenster und spähte hinaus.


  Das war Irrsinn, sie war verrückt!


  „Komm weg vom Fenster, komm. Hör mir zu“, sagte ich.


  Ich packte sie an den Schultern und sah ihr fest in die Augen.


  „Du hast so viele geniale Bilder gemalt, sie sind der absolute Hammer. Ich habe bereits mit Galerien Kontakt aufgenommen habe. Sie sind sehr interessiert. Was wir als nächstes brauchen, sind Fotos von den Bildern, dann wird es nicht mehr lange dauern, bis die ersten verkauft werden.“


  „Okay. Das ist total süß von dir.“ Sie sah nicht beeindruckt aus.


  „Verstehst du nicht? Das ist der Anfang unseres neuen Lebens. Es ist eine Chance, die wir uns nicht entgehen lassen dürfen.“


  Sie drückte meine Hände. „Ich mag es, wenn du wir sagst. Das mag ich wirklich sehr.“ Dann ließ sie mich los und sah zum Feuer. Das Holz im Kamin knisterte und knackte. „Ich denke nur noch in wir, denn ich kann mir kein Leben mehr ohne dich vorstellen. Du füllst so viel in mir aus, du bist ein Teil von mir geworden“, sagte ich.


  Sie nickte, schien aber unbeeindruckt von meinem Gefühlsausbruch. Da wusste ich, was sie hören musste.


  „Ich finde einen anderen sicheren Ort für dich.“


  Jetzt drehte sie den Kopf und in ihren Augen blitzte Interesse auf.


  „Den gibt es nur hier“, sagte sie.


  „Wir suchen uns ein kleines Häuschen, wo wir dir ein Atelier einrichten.“


  „Es gibt keine Häuser mit einer Mauer darum.“


  „Natürlich gibt es die. Und wenn es nötig ist, dann baue ich dir eine. Mit meinen eigenen Händen.“


  Sie lachte bitter. „Er wird mich finden. Er lässt mich niemals in Ruhe.“


  „Er wird kapieren müssen, dass du jetzt zu mir gehörst.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Er hat schon Mal alle meine Bilder gestohlen.“


  „Was? Das ist es, was er von dir will? So ein Schwein! Es kann ja wohl nicht sein, dass er sich auf diese Art bereichert.“


  Tränen stiegen in Lindas Augen. „Er hat sie alle verbrannt.“


  „Hat er das behauptet? Sicher hat er sie verkauft.“


  „Doch es stimmt. Ich habe es gesehen.“ Sie winkte mich an ein Fenster, von dem man auf den Wald sehen konnte.


  „Siehst du den See da unten? Warte, ich habe einen Feldstecher.“ Sie holte ihn aus dem wuchtigen Schrank, in dem sie die Vorräte und Waffen gelagert hatte.


  „Dort hat er sie von seinem Land Rover abgeladen und ein Feuer gemacht. Er wusste, dass ich es von hier aus sehen kann.“


  Etwa zwei, drei Kilometer entfernt war das dunkelgraue Wasser gut zu erkennen, da die Bäume das Laub abgeworfen hatten. Am rechten Ufer wuchs eine Gruppe Tannen. Es waren drei prächtige Bäume mit gleichmäßig geschwungenen Ästen. Der Schnee sammelte sich bereits darauf. In der Nähe konnte ich einen Ring aus Steinen ausmachen, eine Feuerstelle, die noch nicht ganz mit Schnee bedeckt war. Ich suchte mit dem Feldstecher weiter, da kam ein Haus in mein Sichtfeld.


  „Wohnt er dort?“, fragte ich.


  „Ja, das ist das Forsthaus.“


  Das Fachwerkhaus stand am Waldrand und ich verfolgte die Straße, die davon wegführte, bis ich sie zwischen den Hügeln verlor.


  „Sein Land Rover ist nicht zu sehen.“


  „Er ist sicher auf der Weihnachtsfeier im Rathaus, die findet immer am 23. statt.“


  Ich legte den Feldstecher auf den Tisch.


  „Ich hätte nicht gewusst, welches Datum wir haben. Aber gut. Dann hauen wir jetzt ab.“


  „Nein!“


  „Wir gehen in ein Hotel. Wir werden schon etwas finden.“


  Sie begann zu weinen. Die Tränen liefen über ihr Gesicht, aber sie gab keinen Ton von sich. Stand einfach da, sah mich an und weinte.


  „Ich schaffe das nicht. Ein Hotel. Das geht nicht, Sebastian. Dort ist es doch gar nicht sicher.“


  „Es ist hundertmal sicherer als hier, wo ein Spinner jeden Moment herumschießen könnte!“


  „Dann musst du allein gehen. Ich bleibe hier. Mir tut er nichts.“


  „Aber dann hat er genau das erreicht, was er will. Uns voneinander trennen.“


  Sie zuckte hilflos mit den Achseln und sah mich weiter mit riesigen Augen an. Dann wandte sie sich abrupt um, nahm den Feldstecher und legte ihn wieder in den Schrank. Sie bückte sich und hob ganz unten aus dem Schrank eine Kiste heraus. Der Schrank war so gebaut, wie man das vor hundert oder zweihundert Jahren gemacht hatte, er hatte vorne ein Brett, sodass eine Vertiefung entstand. Die Kiste schrammte über das Holzbrett, war voller Kartoffeln, sie setzte sie mit einem Ächzen auf dem Boden vor dem Schrank ab und schrie plötzlich auf. Eine Hand fuhr zum Kreuz, mit der anderen hielt sie sich an einem der Schrankbretter fest.


  Sie schimpfte und fluchte und ich half ihr zur Matratze, wo sie sich nur mit Mühe hinlegen konnte.


  „Wo sind die Spritzen?“, fragte ich.


  „In der Tischschublade.“


  Ich fand die Schachtel mit ihren Medikamenten.


  „Das habe ich noch nie gemacht.“


  „Ich zeige dir die Stelle, es kann nichts passieren.“ Sie öffnete ihre Jeans und schob sie am Gesäß ein Stück nach unten. „Hier in den Muskel hinein.“ Sie stöhnte auf und krallte die Hände in das Kissen.


  Ich fummelte Nadel und Spritze aus der Plastikverpackung und Linda wies mich an, wie ich die Flüssigkeit aus der Ampulle aufziehen musste.


  „Jetzt mach schon, mehr weh als jetzt kannst du mir gar nicht tun.“


  Ich stach die Nadel durch ihre Haut, bald danach war sie eingeschlafen.


  Ich stellte Ruths Kochtopf in die Glut und füllte ihn mit Wasser, das wir gestern aus dem Brunnen hochgeholt hatten. Es dauerte ewig, bis es kochte und ich mir einen Kaffee aufbrühen konnte. Nebenher röstete ich aufgetaute Brötchen, die ziemlich teigig waren und aß Nutella aus dem Glas. Ich hatte Hunger und die Vorstellung von dem leben zu müssen, was Linda in den Schrank gepackt hatte, machte mich noch hungriger. Ich fand, der Holzstapel verkleinerte sich viel zu schnell.


  Linda schlief, ich hätte abhauen können. Mit dem Feldstecher schaute ich mir die Umgebung der Burg genau an und versuchte herauszufinden, wie ich zum Dorf gelangen konnte, aber es gab keine Häuser weit und breit, es musste in einer Richtung liegen, die ich vom Turm aus nicht sehen konnte. Am einfachsten wäre es, ich würde der Straße folgen, die vom Tor wegführte. Dann käme ich an die Bushaltestelle, wo ich vor Monaten ausgestiegen war. Vielleicht hatte ich sogar Glück und ich erwischte einen der wenigen Busse, die hier vorbeikamen. Egal in welcher Richtung ich der Straße folgte, irgendwann musste ich doch die Zivilisation erreichen. Die Chancen standen gar nicht so schlecht, dass ich von einem Auto mitgenommen wurde. In der nächsten Ortschaft würde ich ein Auto mieten, Linda zu einem Arzt oder ins Krankenhaus bringen. Mit ein paar Beruhigungsmedikamenten oder irgendetwas gegen ihre Angst würde es ihr bald besser gehen.


  Linda bewegte sich im Schlaf, stöhnte leise und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Entweder sie träumte schlecht oder hatte Schmerzen. Falls sie sich weiterhin wehren sollte mitzukommen, würde ich sie notfalls mit einer weiteren Spritze betäuben und wegtragen. Aber aus dem Tor konnte ich nicht hinaus, ich musste durch die Pforte und um die Burg herum. Allerdings hatte ich nie einen anderen Weg gesehen als den, der steil hinabführte und zwar in eine ganz andere Richtung als zur Straße. Ansonsten gab es nur einen kurzen Weg an der Mauer entlang, der an den Felsen endete. Verdammt!


  In dem alten VW hatte ich eine Karte der Umgebung gefunden, die würde mir nützlich sein. Also deckte ich Linda gut zu, legte noch einmal Holz nach und schrieb einen Zettel, den ich neben der Matratze ablegte, damit Linda ihn gleich finden würde.


  Bin gleich wieder da. Ich schließe dich ein, damit du sicher bist.


  Ich verschloss die Ateliertür und die Ausgangstür des Turmes und steckte die großen alten Schlüssel in die Jackentasche. In der Scheune konnte ich die Karte nicht lesen, es war zu duster, deswegen ging ich damit in Lindas Haus. Dort konnte ich mir auch noch Ausrüstung zusammensuchen. Seit der Treibjagd wusste ich genau, wie ich mich anziehen musste und was ich sonst noch brauchen würde. Warme Kleidung, gute Schuhe, auf keinen Fall die Gummistiefel, Mütze, Schal, eine Flasche Cola und etwas zu essen in einem Rucksack. Ich fand eine Taschenlampe und ein Klappmesser. Ich musste auch damit rechnen, dass ich Udo begegnete. Also brauchte ich ein Gewehr.


  Ich studierte die Karte. Anscheinend gab es keinen Weg um die Burg herum, in beide Richtungen wurde das Gelände felsig und abschüssig, also fiel die Bushaltestelle weg. Der steile Weg vor der Pforte war eingezeichnet und es sah so aus, als würde er auf einen Fahrweg stoßen. Doch ich wusste nicht, ob das ein Waldweg oder eine Straße war. Ich fand den See und das Forsthaus, beides recht nah an der Straße zum Dorf. Ich musste also bei ihm vorbei. Eine andere Strecke gab es nicht. Acht Kilometer, für die ich mindestens zwei Stunden brauchte, je nachdem wie viel Schnee noch fallen würde und wie unwegsam die Strecke durch den Wald war.


  Ich sah auf die Uhr, es war zwei. Wenn ich das noch vor Einsetzen der Dunkelheit schaffen wollte, musste ich jetzt los. Als ich den Burghof überquerte, fiel der Schnee in riesigen Flocken dicht wie ein weißer Vorhang und auf dem Boden lag er inzwischen bestimmt schon zwanzig Zentimeter hoch. Ich schloss auf und oben angekommen erwartete ich, dass sie noch auf der Matratze liegen würde, vielleicht sogar schlafen, aber sie saß im Sessel, hielt einen Zeichenblock auf dem Schoß und sah mich mit rotverweinten Augen an.


  „Ich musste dich zu deiner Sicherheit einschließen, pass auf ... es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.“ Ich ging neben dem Sessel in die Hocke.


  Sie legte eine Hand auf meine Wange und küsste mich.


  „Es ist alles gut. Du hast mich nicht erschreckt. Du bist wunderbar.“


  „Linda, hör mir zu ...“


  „Ich fühlte mich beschützt und umsorgt. Noch nie hat jemand verstanden, wie wichtig Sicherheit für mich ist.“ Sie umarmte mich. Doch dann stöhnte sie auf und fasste an ihr Kreuz.


  „Linda, hör mir zu. Ich habe einen Plan.“


  „Schau, was ich gezeichnet habe.“


  Sie hielt mir den Block hin. Eine Waldlichtung von oben gesehen, man blickte hinunter auf eine Wiese, wo zwei Jäger damit beschäftigt waren, ein Wildschwein auszuweiden. Alles nur grob skizziert, zwar deutlich erkennbar, aber nicht besonders gut gezeichnet. Sie konnte das besser.


  „Ich habe mich immer gefragt, warum meine Erinnerungen nur so selten auftauchen, aber jetzt verstehe ich es“, sagte sie.


  „Was? Was für Erinnerungen?“


  „Das, was ich gemalt habe.“


  „Die Jagdszene?“


  „Bestimmt kommen noch mehr Details zum Vorschein. Du musst unbedingt alles abschließen. Hast du die Pforte wieder zugemacht? Am besten auch mit einem Balken verbarrikadieren, so wie unten.“


  „Das wird nicht nötig sein. Ich besorge ein Auto und in zwei bis drei Stunden sind wir weg.“


  „Wir können nicht weggehen. Ich bin so kurz davor.“ Sie fluchte und schlug mit den Fäusten auf die Sessellehne. „Diese verdammten Schmerzen. Gib mir den Skizzenblock, ich muss weiterzeichnen.“


  Ich reichte ihn ihr.


  „Es ist gut, wenn du zeichnest, dann merkst du gar nicht, wie die Zeit vergeht.“


  Sie packte mich am Ärmel. „Nein! Nein, du kannst nicht weggehen. Es geht nicht, wenn du nicht da bist.“


  „Es dauert ja nicht lange, dann sind wir in Sicherheit und du kannst so viel malen wie du willst.“


  „Sebastian, nein. Ich muss jetzt weitermalen, jetzt, nicht später.“


  „Dann tu das, mal weiter, ich schließe unten ab und du bist in Sicherheit.“


  „Ich brauche dich, du musst hierbleiben. Ohne dich geht es nicht.“


  Es wurde immer später und ich hatte genug von ihrer Spinnerei. Ich konnte keine Rücksicht mehr darauf nehmen, dass sie sich aufregte. Sie sah zu, wie ich den Reißverschluss der Jacke hochzog und als ich an der Tür stand, sagte sie: „Ich habe es mit Absicht gesagt, ich wusste, dass du alles hören kannst.“


  „Was? Wovon redest du?“


  „Der Kachelofen. Du hast das Kissen rausgenommen und ich wusste, dass du lauschst, wenn ich mit Ruth in der Küche rede. Ich wollte unbedingt, dass du bleibst.“


  „Moment, Moment! Dann hast du gar nicht versucht ein Taxi zu rufen? Du wolltest von Anfang an, dass ich bleibe? Du hast den Stecker in der Buchse halb herausgezogen, damit das Telefon nicht geht?“ Ich wurde immer lauter.


  „Deswegen sagte ich ... es war natürlich nicht gelogen, aber ich wollte, dass du dich wohlfühlst und ... es zeigt sich ja jetzt, wie recht ich mit meiner Vermutung hatte.“


  „Was für eine Vermutung?“ „Dass du ein Glücksfall für mich bist. Dass du stark genug bist, mich zu beschützen.“ Sie lächelte zaghaft.


  In meinem Kopf sauste es. Ich dachte daran, wie Ruth mich ein Weichei und Muttersöhnchen genannt und Linda mich verteidigt hatte.


  „Es war alles Berechnung?“, fragte ich.


  „Ich wollte, dass du dich bei mir wohlfühlst.“


  Ich stieß unwillkürlich den Atem aus. „Und die Abmachung, nicht über die Vergangenheit zu reden ist auch Teil deines ... Plans? Was willst du eigentlich? Was willst du von mir?“


  Tränen stiegen in ihre Augen. „Sei doch nicht sauer, ich ... ich wollte ... ich dachte ... Sebastian, hör mir zu. Ich habe dich gesehen und mich sofort in dich verliebt, ich dachte, dass du derjenige sein könntest ...“


  „Was?“, fragte ich eisig.


  „Der mir hilft.“


  „Du hast mich benutzt. Für deine Zwecke. Die ich absolut nicht begreife.“ Ich nahm die Klinke in die Hand.


  „Geh nicht weg. Bitte. Bitte bleib bei mir. Ich kann dir alles erklären. Bitte.“


  Ich ging hinaus und knallte die Tür hinter mir zu. Immer wieder knipste ich das Feuerzeug an und stolperte die Treppe hinunter.


  Ich war blöd genug, wieder auf eine Frau hereinzufallen. Hatte geglaubt, das hier sei anders. Dabei hatte sie mich genauso benutzt und manipuliert wie meine Frau und meine Mutter!


  Ich riss die Tür auf und erschrak. Von außen war etwas festgenagelt worden, das jetzt hin und her baumelte. Doch ich sah nur auf das Blut, das sich dick und rot auf der steinernen Schwelle gesammelt hatte, von dort herablief und den Schnee davor rot färbte. Es sammelte sich in den Rillen der Stiefelabdrücke und bildete darin kleine Pfützen. Es waren die gleichen Abdrücke, die Linda als Udos erkannt und die ich überall im Neuschnee gefunden hatte. Schnell sah ich mich um, doch das dichte Schneetreiben machte es unmöglich, weit zu sehen. War da eine Bewegung? Ein Schatten beim Teich? Ich fuhr zurück und wollte die Tür schließen, da fasste ich in etwas Weiches und zuckte zusammen. Fell. Ein Hase war an den Ohren an das Holz genagelt worden. Auf der rosa Innenseite der Löffel liefen dünne Blutspuren herab. Das Maul des Tieres stand offen, die Zähne sahen lang und gelb aus. Die Augen starrten schwarz. Die Kehle war aufgeschnitten worden, und von da rann das Blut aus einem klaffenden Spalt herab, durchtränkte das helle Fell am Bauch und tropfte auf den Boden.


  Udo musste gerade erst da gewesen sein. In der Sekunde, in der ich blitzschnell herumfuhr und die Tür schloss, knallte ein Schuss ins Holz. Er hatte mich nur knapp verfehlt. Ich lehnte mich kurz gegen die Wand, mein Herz hämmerte, dann hängte ich den Balken ein und rannte hinauf zu Linda. Kaum hatte ich die Ateliertür geöffnet, bekam ich einen Schlag gegen die Schläfe und mir wurde schwarz vor Augen.


  


  In meinem Kopf dröhnte es, als ich wieder zu mir kam. Rasende Kopfschmerzen. Ich konnte mich nicht bewegen und meine Zunge klebte am Gaumen. Die Augen zu öffnen schien mir unmöglich und doch gelang es mir. Ich sah die Tür des Ateliers direkt vor meinen Füßen und dann merkte ich, dass ich auf dem Boden lag, eine Decke war um mich gewickelt, trotzdem war mir unglaublich kalt. Ich versuchte mich aufzurichten, da kam Linda in mein Blickfeld.


  „Endlich. Warte, ich helfe dir.“


  Sie stützte mich und führte mich zur Matratze, wo ich mich sofort wieder hinlegte. Mein Kopf schien zu zerspringen. Ich tastete nach meiner Schläfe, zuckte zusammen, weil die Stelle schmerzte.


  „Ich habe die Wunde gesäubert und ein Pflaster aufgeklebt. Ist dir schlecht? Ich hoffe nur, du hast keine Gehirnerschütterung.“ Sie sah mich besorgt an.


  Auf dem Kaminsims brannten ein paar Kerzen, irgendetwas köchelte auf dem Feuer, es roch nach Gemüse.


  „Du hast mich niedergeschlagen?“


  „Es tut mir so leid, ja, mit einem Schürhaken. Ich dachte, es ist Udo. Er hat doch geschossen, oder?“


  „Jedenfalls hat irgendjemand auf mich geschossen.“


  „Das war er, wer sonst. Zum Glück hat er nicht getroffen, meine Güte, ich darf mir das gar nicht ausmalen. Willst du etwas essen?“


  „Ich habe Durst.“


  Sie brachte mir ein Glas Wasser und sah mit sorgenvollen Augen zu, wie ich trank.


  „Du hast einen ganz ordentlichen Schlag, du hättest mich umbringen können“, sagte ich.


  „Ja, das wollte ich ja auch. Ich meine, ich hätte Udo erschlagen, wenn er es gewesen wäre. Aber du bist viel größer und da habe ich falsch gezielt.“


  „Da hatte ich ja richtig Glück“, sagte ich giftig.


  „Du hast den Balken vorgelegt“, sagte sie mit weicher Stimme, schien meinen Ärger nicht zu bemerken oder wollte mich beschwichtigen. „Und ich habe Kartons vor die Fenster geklemmt, damit er dich nicht sehen kann. Er könnte sie zwar leicht durchschießen, aber er weiß ja nicht, ob er mich treffen würde, deswegen wird er es nicht tun. Außerdem ist er keiner, der einfach so Munition verballert, er schießt nur, wenn er sich sicher ist.“


  „Wie beruhigend.“


  Sie holte ein Gewehr aus dem Schrank, lud es und schloss das Magazin. Das metallische Klacken verursachte mir einen Kloß im Hals.


  „Ich bin gewappnet.“ Neben der Tür und dem Fenster standen noch andere Gewehre bereit.


  „Du glaubst doch wohl nicht, dass er dir in die Schusslinie läuft?“


  „Jeder Jäger macht mal einen Fehler. Er soll nur merken, dass er das Spiel nicht allein spielt. Ich kann mich jetzt wehren.“ Sie sah mich an. „Du bist bei mir.“


  „Das ist dein Plan? Er braucht gar nichts zu tun, als abzuwarten.“


  Sie kam zu mir und setze sich auf die Matratze. Das Gewehr legte sie neben sich ab.


  „Warum bist du weggelaufen?“, fragte sie.


  „Das fragst du noch?“


  Sie griff nach meiner Hand.


  „Ich hätte es dir doch gar nicht früher erklären können. Du wärst doch wieder gegangen. Das konnte ich auf keinen Fall riskieren. Du bist wie ein Wunder hier gelandet. Das war mehr als ein Zufall, das war Schicksal.“


  „Ich finde deine Begeisterung total daneben. Wir sind in der unmöglichsten Situation, die man sich vorstellen kann und du bist ... glücklich?“


  „Ja, wegen der Zeichnung.“


  Es reichte mir, ich konnte keine Rücksicht mehr nehmen.


  „Linda, deine Zeichnungen sind nicht gut. Klar, kannst du klasse zeichnen, aber an deine Bilder kommen sie nicht heran. Bleib lieber bei der Malerei, damit können wir richtig Geld verdienen, mit den Zeichnungen nicht. Ehrlich, ich muss dir das sagen.“


  „Geld verdienen? Es geht doch nicht ums Geldverdienen.“


  Ich schloss die Augen und seufzte. Es hatte keinen Sinn. In meinem Kopf hämmerte ein Presslufthammer und sie redete irrsinniges Zeug. Ich wollte schlafen und sobald es mir besser ging, würde ich abhauen.


  „Hast du es nicht gesehen?“, flüsterte sie neben meinem Ohr.


  „Was?“


  „Udo. Ich habe Udo gezeichnet.“


  „Na, prima.“


  Sie schüttelte mich an der Schulter und der Schmerz in meinem Kopf explodierte. „Oh, lass mich in Ruhe“, sagte ich.


  „Nein, mach die Augen auf. Ich glaube, du verstehst nicht, was ich meine. Schau genau hin.“


  Es raschelte vor meiner Nase und widerwillig sah ich noch einmal die Zeichnung an. Sie zeigte mit dem Finger auf das Papier, während sie mir erklärte: „Das ist mein Vater, er liegt da neben dem Gebüsch und da drüben, auf der anderen Seite, steht Udo. Und ich war hier oben auf der Kanzel. Deswegen sieht man alles von der Ferne.“


  „Okay.“ Ich nahm das Blatt und hielt es so, dass ich alles besser erkennen konnte. „Dass du deinen Vater gemalt hast, habe ich nicht erkannt.“ Tatsächlich lag da etwas, das ein Mensch sein könnte. „Du hast also den Moment gemalt, als dein Vater starb.“


  „In meiner Erinnerung ist das alles erst aufgetaucht, nachdem ich es gemalt hatte. Es ist verrückt. Irgendwas treibt mich innerlich an und ich schaue zu, wie das Bild entsteht. Erst danach erkenne ich, was es darstellt.“ Ihr Gesicht leuchtete vor Aufregung und Freude.


  „Ich werde den Rest auch noch sehen. Bald. Bestimmt. Du bist der Grund“, fügte sie hinzu.


  Ich dachte daran, dass Kevin gesagt hatte, dass es theoretisch auch jemand anderer hätte gewesen sein könnte. Wollte sie unbedingt zeichnen, weil sie ahnte, dass nicht sie ihren Vater erschossen hatte?


  „Du kannst also jetzt Dinge malen, die sonst nicht in deinem Kopf sind?“


  „Es passiert von allein. Ich dachte immer, die Natur tut mir nichts. Deswegen ist es hier auf der Burg gut für mich. Als ich mit Tobias zusammen war, begann ich auch Bilder zu malen, aber sie waren nicht so deutlich wie jetzt. Und er stresste mich die ganze Zeit damit, dass ich die Burg verlassen sollte. Als ... er dann weg war ... also, danach war wieder alles weg.“


  Sie hielt inne und atmete durch. Dann sah sie mich an und ihre Augen wurden größer.


  „Mit dir ist es anders“, sagte sie. „Bevor ich dich kannte, dachte ich, dass es niemand gibt, der zu mir passt. Aber du störst dich nicht an meinen Eigenheiten. Im Gegenteil, du gibst mir das Gefühl, normal zu sein. Nichts Besonderes, eine Frau wie alle anderen auch. Oder eine Frau, die liebenswert ist, und kein Monster, das nur unter bestimmten Bedingungen lebensfähig ist. Du schenkst mir etwas, das ich noch nie bekommen habe. Ich dachte nie, dass ich mal einen Mann treffen würde, der mir dieses Gefühl gibt.“


  Wir sahen uns an. Ich konnte ihr nicht sagen, wie viel mir ihre Worte bedeuteten. Ihr Gefühlsausbruch brachte mich total durcheinander. In meinem Kopf hämmerte es und ich hatte Mühe, die Lage zu überdenken.


  Ich lächelte sie an und sie küsste mich vorsichtig.


  „Willst du jetzt etwas essen? Ich habe Gemüse gekocht.“


  Sie füllte zwei Teller und ich schaffte es, mich aufzusetzen. Es dauerte zwar einen Moment, bis sich nicht mehr alles drehte, aber dann ging es.


  Wir aßen und danach legte ich mich wieder hin. Es war später Abend. Würde Udo versuchen, die Tür des Schwarzen Turms mit einer Axt einzuschlagen? Das wäre zwar nicht einfach, denn sie bestand aus dickem Holz und hatte innen mehrere Metallbänder, so wie man im Mittelalter gesichert hatte, aber ich wusste nicht, wie morsch das Holz war. Wir hatten die Gewehre. Er konnte nicht unbemerkt heraufkommen, wir würden es hören, wenn er auf die Tür einschlug. Viel wahrscheinlicher war, dass er darauf wartete, dass ich herauskam. Ich brauchte einen neuen Plan, aber mein Kopf dröhnte immer noch.


  „Was hast du?“, fragte Lina. „Geht es dir schlechter?“


  „Nein, das wird schon wieder. Ein Indianer kennt keinen Schmerz.“ Ich versuchte zu lachen.


  „Ein dämlicher Spruch, schließlich hast du Schmerzen.“ Sie streichelte mir entschuldigend über die Wange.


  „Mein Vater hat das gesagt. Er liebt die harte Tour. Ich glaube, ich habe ihn immer enttäuscht, er wollte eine andere Art von Junge haben.“


  „Lebt er nicht mehr?“


  „Er starb, als ich zehn war.“


  „Deiner also auch.“


  „Er hatte Krebs.“


  „Das muss schlimm für dich gewesen sein.“


  „Ich weiß es nicht mehr. Ich glaube, ich hatte gar keine Zeit, etwas schlimm zu finden, weil meine Mutter sich intensiv um mich gekümmert hat.“


  Linda stand auf und legte Holz nach. Sie schüttete ein wenig Wasser in den Topf, Spülmittel dazu und trug ihn zusammen mit den Tellern und dem Besteck hinaus. Ich hörte, wie sie am Waschbecken in der Toilette hantierte und das Wasser ausschüttete. Danach stellte sie den Topf wieder ins Feuer und erhitzte frisches Wasser. Sie arbeitete ohne Hektik und schweigend.


  Obwohl unsere Abmachung, nicht über die Vergangenheit zu sprechen, aufgehoben zu sein schien, löcherte sie mich nicht mit Fragen. Anscheinend hatte sie sich angewöhnt, nicht neugierig zu sein und ich merkte, dass es mir gefiel.


  Meine Mutter wollte nach dem Tod meines Vaters, dass ich ihr immer alles erzählte. Wir lebten viel zu eng zusammen. Ich hätte mit anderen Jungen spielen und allmählich selbständig werden sollen, aber sie ließ mir keinen Raum dafür.


  Du bist mein Schatz, mein ein und alles, außer dir habe ich niemand mehr auf der Welt. Sie weinte, wenn ich mich wortkarg zeigte, sie weinte, wenn ich mich von ihr abwandte, sie weinte aus jedem Anlass. Selbst wenn ich eine gute Note nach Hause brachte, weinte sie und sagte, es sei vor Stolz. Sie weinte vor Glück, wenn ich etwas gut gemacht hatte, und ich wurde abhängig davon, dass sie mir sagte, ich sei toll. Es gab keinen anderen Maßstab als ihr Urteil. Wer sonst hätte es mir sagen können, wenn ich kaum mit anderen zu tun hatte? In der Schule fiel das natürlich auf und sie nannten mich Memme, schubsten mich herum und piesackten mich. Spielkameraden hatte ich keine. Meine Mutter wollte nicht, dass ich Kinder mit nach Hause brachte, sie wären zu wild. Und weggehen sollte ich auch nicht, dann weinte sie.


  Ich versuchte es ihr recht zu machen und verbarg kleine Freiheiten, die ich mir herausnahm. Was hätte ich sonst tun können? Ich ging nachmittags ins Kino, wenn ich Sportunterricht hatte, damit ich Filme sehen konnte, in die sie mit mir nicht gehen wollte. Ich klaute kleine Summen aus ihrem Geldbeutel, was ihr nie auffiel, und konnte mir einen Comic kaufen und ihn in der Pause lesen. Das half wenigstens ein bisschen, damit die anderen Kinder mich in Ruhe ließen. Am Ende verschenkte ich die Hefte, auch das war erkaufter Frieden.


  Frieden erkaufte ich mir auch, indem ich Einzelhandelskaufmann lernte und bei meiner Mutter im Haushaltswarenladen arbeitete. Ziemlich bald stellte sie Katja ein, obwohl sie immer gejammert hatte, dass der Laden nicht genug einbrachte. Er lief aber nicht schlecht und Katja hatte viele gute Ideen, die Kundinnen anlockten. Wir verliebten uns ineinander und eine kurze Zeit dachte ich, dass mein Leben nun doch eine wunderbare Wendung genommen hatte. Bis ich merkte, dass Katja meiner Mutter so sehr glich, dass es unheimlich war. Katja war zufrieden und glücklich, wenn sie reden konnte. Irgendwann redeten wir über alles und dieses Gequatsche, das kapierte ich erst jetzt, hat unsere Beziehung kaputt gemacht.


  Linda brachte mir eine Tasse Tee.


  „Jetzt siehst du besser aus, du lächelst wieder.“


  „Ich muss nur gerade daran denken, wie ich hier her kam. Wie alles anfing. Damals war mir auch schlecht. Ich saß in diesem Bus, der die tausend Kurven fuhr, ich hatte den ganzen Tag nichts gegessen und regte mich maßlos über meine Frau auf.“ Ich stockte. Sie wusste ja gar nicht, dass ich verheiratet war.


  „Du hast eine Frau?“ Linda rückte ein Stück von mir weg.


  „Es ist aus zwischen uns, du musst dir keine Sorgen machen.“


  „Aber geschieden seid ihr nicht?“


  „Nein. Das werde ich als nächstes in Angriff nehmen.“ Linda schwieg.


  „Wir hatten mal wieder einen riesen Krach. Wir stritten dauernd und an dem Tag war das Maß voll. Ich packte meine Sachen in einen Rucksack und ging. Sollte sie die Wand anmeckern, ich konnte es nicht mehr hören.“


  Katja würde behaupten, dass sie mich hinausgeworfen hatte, weil ich ausgerastet war, aber sie musste ja immer recht behalten und vor allem den Ton angeben.


  „Du hast sie im Stich gelassen?“


  „Du musst kein Mitleid mit ihr haben. Sie hockt mit meiner Mutter zusammen und ist bestimmt sehr zufrieden, dass sie jetzt ihr Ding machen kann.“


  „Was macht sie denn?“


  „Ach, das ist ein Laden, nichts Besonderes.“


  „Du hast auch im Laden gearbeitet, neben deiner Schriftstellerei?“


  „Ich habe eher gelesen, mit dem Schreiben fing ich erst hier so richtig an. Die Ruhe hat es endlich möglich gemacht.“


  Linda sah mich misstrauisch an. „Du bist gar kein Schriftsteller?“


  Ich sah in den Kamin, wo die Holzscheite glühten und überlegte, was ich ihr sagen sollte.


  „Sebastian?“


  „Weißt du, es war einfach eine gigantische Chance für mich, als ich hier gelandet bin. Es war ja Zufall, dass ich hier ausgestiegen bin, aber ein fantastischer Zufall. Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte, und dann merkte ich, dass ich hier neu anfangen könnte. Verstehst du? Ich wollte unbedingt hier bleiben, weil ich mich neu erfinden konnte.“


  „Du hast mich angelogen.“ Mit steinernem Gesicht erhob sie sich.


  „Nein, so ist es nicht! Ich wusste ja gar nicht wer ich bin, was ich will, ich habe mich das noch nie gefragt und hier hatte ich die Chance, es herauszufinden.“


  „Und was hast du herausgefunden? Dass du ein Lügner bist?“


  „Aber du hast mir doch auch nicht alles gesagt. Und wir hatten diese Abmachung.“


  „Ich habe dich aber nicht angelogen und dir vorgemacht, ich sei eine andere.“


  Linda schubste ein paar Sachen auf dem Tisch herum, es krachte und schepperte.


  „Ich habe dir vertraut“, sagte sie. „Bilder verkaufen, Kontakte zu Galerien, das war alles nur Blabla.“


  „Es stimmt, ich habe Galerien angeschrieben.“


  „Aber du hast keine Kontakte. Es wird nicht funktionieren.“


  „Doch, das wird es. Ich bringe dich zu einem Arzt und ...“


  Sie lachte hysterisch auf. „Vergiss es. Ich gehe nirgendwo hin. Was glaubst du, was sie mit mir schon alles angestellt haben? Erst hat mich die Polizei stundenlang befragt, dann wurde ich untersucht wegen meinem Ohr und diese Scheißpsychologen haben mich wahnsinnig gemacht. Gebracht hat es gar nichts, gar nichts. Hörst du? Ich will das nie wieder erleben.“


  „Wir werden eine wunderbare Zukunft haben. Zusammen.“


  „Meinst du?“ Sie sah mich spöttisch an.


  Oh, diesen Gesichtsausdruck kannte ich. Dieser Hohn und diese Überheblichkeit. Ich wurde wütend. „Deine Forderung nach Schweigen über die Vergangenheit ist keine schäbige Heimlichtuerei? Das war anständig?“


  „Du hastes doch gut hier und dann ist es ja wohl nur richtig, wenn du dich auch an meine Bedingungen hältst.“


  „Das habe ich ja auch. Das kannst du mir nicht vorwerfen.“


  „Weißt du was? Hier, nimm meine Bilder und verschwinde. Verkaufe sie und werde reich. Es ist mir scheißegal.“ Sie warf mir die Leinwände vor die Füße. Eine nach der anderen.


  „Lass das. Ich will deine Bilder nicht. Ich will dich. Linda, ich liebe dich doch.“


  „Ich glaube dir kein Wort mehr. Pack einfach dein Zeug und geh. Hau ab. Du Egoist. Du Lügner.“


  Völlig außer sich hatte sie plötzlich das Gewehr in der Hand. Da packte ich meinen Rucksack, die Jacke und ging. Ich nahm eine Taschenlampe vom Kaminsims und rannte wütend die Treppe hinunter. Gerade als ich die Ausgangstür des Schwarzen Turms erreicht hatte, krachte es ohrenbetäubend hinter mir. Ich flüchtete hinaus, sah im Schein der Taschenlampe, wie es staubte und Bretter zu Boden fielen. Der Hase baumelte noch kurz an den Ohren hin und her, dann fiel auch er hinunter und verschwand im staubigen Dunkel des Schwarzen Turms. Es war wieder ruhig. Ich ging näher und erkannte, dass die Treppe herabgestürzt war.


  Linda hatte mir die Verriegelung gezeigt, mit der die leiterartige Treppe im ersten Stockwerk verankert wurde, und erklärt, dass man sie in Notfällen aushängen konnte. Dann gab es vom Atelier aus keinen anderen Ausgang mehr als die Tür in vier Metern Höhe. Und keinen Zugang mehr. Die perfekte Fluchtburg, hatte sie gesagt.


  


  Der Jäger


  


  In der Scheune fand ich unter dem Werkzeug keinen Bolzenschneider, um die Kette am Burgtor zu entfernen. Eine Säge nützte jetzt auch nichts. Ich fand auch keine Leiter, die lange genug war, um die Burgmauer zu übersteigen. Also nahm ich den Weg von der Pforte aus. Ich wollte das Dorf erreichen, bevor es hell wurde.


  Udo würde wahrscheinlich erst kurz vor der Dämmerung auftauchen, wie es Jäger üblicherweise taten, wenn sie ihrer Beute auflauerten.


  Es schneite, wie man es sich wünschte, wenn Weihnachten war. Doch der Schnee machte den Weg gefährlich. Ich rutschte, hangelte mich von einem Baumstamm zum nächsten und zerkratzte mir Hände und Gesicht an kleinen abgeknickten Zweigen, die wie Dornen überall zu wachsen schienen. Ich leuchtete mit der Taschenlampe die nächsten zwei Meter aus und schlitterte weiter. Die Unebenheiten nahmen zu und als ich über irgendetwas stolperte und stürzte, wurde mir klar, dass ich den Weg verloren hatte. Der Schnee ließ alles gleich aussehen. Ich kam nur mühselig voran. Schnee drang in meine Stiefel und durch meine Jeans. Mit dem Krach, den ich veranstaltete, scheuchte ich vielleicht die Wildschweine auf, aber die Wahrscheinlichkeit, dass mich eins angreifen würde, war gering. Sie würden davonlaufen, soviel hatte ich bei der Treibjagd gelernt. Warum hetzte ich eigentlich so? Ich konnte mir doch Zeit lassen. Keiner wartete auf mich. Ich trank die Colaflasche halb leer und steckte sie zurück in den Rucksack.


  Langsamer ging ich weiter und hoffte, dass ich mir nicht nur einbildete, dass es in der Ferne heller wurde. Entweder waren das Lichter vom Dorf oder die Sonne ging auf.


  Ich sah Lindas misstrauisches und enttäuschtes Gesicht vor mir. Hörte ihre Stimme und spürte ihren weichen Körper. Mein Gott, ich konnte sie riechen! Wie war mir diese Frau unter die Haut gekrochen!


  Aber sie war verrückt und sie war krank. Es hatte aufgehört zu schneien und im Taschenlampenlicht erkannte ich, dass nicht weit von mir die Bäume in einer gerade Reihe wuchsen. Dort musste ein Weg sein. Und tatsächlich, als ich die Böschung hinaufgekrochen war, stand ich auf einer Straße. Im Schnee eine Reifenspur. Ich folgte ihr. Endlich kam ich leichter voran und konnte mich auf meine Gedanken konzentrieren.


  Hatte ich ihr wirklich unrecht getan? Ihr Vertrauen zerstört? Mir war so wichtig gewesen, nach meiner Identität zu suchen, dass ich mir nicht überlegt hatte, wie das auf sie wirken könnte. Ich hatte mich ausprobiert, mich neu erfunden – hatte ich das wirklich? Immerhin war meine Idee gut, die Bilder zu verkaufen. Für Linda war es doch eine Chance.


  Meine Strümpfe waren durchnässt und meine Zehen eiskalt, trotzdem schwitzte ich vom schnellen Gehen und das Hemd klebte mir am Rücken. In meiner Nase stach die kalte Luft.


  Ich tat mir selber leid und ich fand mich zum Kotzen. Linda saß da oben in ihrem Turm und hatte Angst. Der einzige Grund, warum ich hier herumrannte, sollte sein, sie dort rauszuholen.


  Weiter vorn leuchtete ein Licht. Die Straße machte einen Knick und als ich um die Kurve kam, endete sie an einem Seeufer. Udo sah mir entgegen. Er war genauso verblüfft wie ich.


  Er hatte seinen Land Rover so geparkt, dass das eingeschaltete Scheinwerferlicht das Ufer ausleuchtete, wo neben einer Scheune ein weiteres Auto stand. Ruths Auto. Es war vorne zerbeult, als sei es irgendwo draufgeprallt, und die Scheiben waren zersprungen. Die Wagentür stand offen, er hatte wohl gerade vorgehabt, einzusteigen, doch jetzt wandte er sich seinem Land Rover zu und ich wusste augenblicklich, dass er sein Gewehr herausholen wollte.


  Er trug eine Beinschiene und hinkte. Ich zögerte keinen Moment, sondern warf mich auf ihn. Wir fielen zu Boden und ich schlug ihm ins Gesicht. Mehrmals. Er wehrte sich, aber er war verletzt und offensichtlich geschwächt. Ich bekam auch ein paar Hiebe ab, aber in meiner Wut spürte ich gar nichts. Ich schlug ihn so hart, dass er liegenblieb.


  Sofort war ich beim Land Rover, nahm das Gewehr, legte den Hebel um, genauso, wie er es mir auf dem Hochsitz gezeigt hatte, und richtete den Lauf auf ihn. Er stöhnte und bewegte sich ein wenig. Vielleicht spielte er nur den Schwerverletzten und wartete darauf, dass ich näher kam. Ich hielt Abstand.


  „Wo ist Ruth? Was hast du mit ihr gemacht?“


  Ich sah schnell in alle Richtungen, doch uns umgaben nur Bäume, dessen Konturen langsam aus der Morgendämmerung auftauchten. Auf der anderen Seite des Sees musste das Forsthaus liegen, wo er wohnte. Das Scheunentor stand offen und ich sah darin verschiedene Fahrzeuge stehen, die zur Waldarbeit gebraucht wurden.


  Ich stieß gegen Udos Beine, er setzte sich mühselig auf, rieb sich mit einer Hand über das Gesicht und sah mich mit einem kalten Lächeln an.


  „Wo ist Ruth?“, schnauzte ich ihn an.


  Er antwortete nicht.


  „Steh auf! Los, mach schon.“


  „Schau an, spielst du den Helden?“ Er rührte sich nicht.


  „Du solltest dir Sorgen machen, ich könnte dich erschießen, gleich hier.“


  „Das wirst du nicht.“ Er grinste. „Du bist ein Feigling. Kooperiere lieber mit mir, denn sonst gehst du wegen Mordes ins Gefängnis.“


  „Das hier wird Notwehr sein, wenn du jetzt nicht kooperierst. Steh auf.“


  „Auf dem Gewehr, mit dem Ruth erschossen wurde, sind deine Fingerabdrücke.“


  „Ich habe nie ein Gewehr angefasst.“


  „Du erinnerst dich aber an das Gewehr, das ich dir auf dem Ansitz gegeben habe?“


  „Dein Gewehr?“


  „Es war nicht meins. Es war aus dem Gewehrschrank im Restaurant.“ Seine Selbstgefälligkeit machte mich wütend.


  Mit einer einzigen Bewegung drehte ich das Gewehr um und schlug ihm mit aller Wucht den Schaft gegen die Schläfe. Er sackte zusammen. Blut quoll auf der Stirn neben seinem Auge hervor.


  Ich rannte zum Land Rover, stieg ein und wendete den Wagen. Dann fuhr ich so schnell ich konnte auf der verschneiten Straße den Berg hinauf. Im Fahren riss ich den Rucksack vom Rücken und holte die Karte heraus. Ich schaltete das Innenlicht an und versuchte sie zu lesen. Aber ich musste anhalten, um etwas erkennen zu können. Mit einiger Mühe fand ich die Straße und prägte mir den Weg zur Burg ein.


  Ich musste zu Linda. Ich musste mich um sie kümmern.


  Der Wagen rutschte ein paar Mal gefährlich auf den Straßengraben zu und ich musste langsamer fahren. Dann kam ich an eine Kreuzung und nahm noch einmal die Karte heraus. Ich war mir nicht sicher, wie es weiterging. Ein Geräusch irritierte mich und ich schaltete den Motor ab. Das war ein anderes Motorengeräusch. Seltsam kreischend, wie ein Motorrad. Dann wurde mir klar, es musste ein Schneefahrzeug sein. Es kam von links durch den Wald auf mich zugeschossen, grellgelb, mit starken Scheinwerfern. Und als es näher heran war, erkannte ich Udos Jacke.


  Ich startete den Land Rover, es krachte und ruckte, die Reifen drehten auf dem Schnee durch, doch dann griffen sie und ich fuhr so schnell ich konnte. Die Straße verlief in mehreren Kurven und dann erreichte ich die Anhöhe, auf der die Burg lag.


  Ein paar Meter vor dem schmiedeeisernen Tor hielt ich an, der Motor brummte jetzt gleichmäßig. Die Sonne war aufgegangen und das Morgenlicht färbte den Himmel über dem Burggelände knallrosa, Dunst stieg in durchsichtigen Schwaden über den Mauern auf. Der Schnee glitzerte.


  Ich setzte ein Stück zurück, gab Gas und kniff die Augen zusammen, wegen der Sonne, die mich blendete, wegen dem Eisen, auf das ich gleich aufprallen würde. Mein Körper verspannte sich von oben bis unten. Der Aufprall warf mich in den Sitz zurück, mein Kopf schlug gegen die Nackenstütze. Metall knallte auf Metall. Die Kette riss nicht, aber das Tor hing jetzt schief, die Angeln saßen nicht mehr fest in der Mauer, Steinbrocken waren herausgebrochen. Noch einmal setzte ich zurück, im Rückspiegel sah ich das gelbe Schneefahrzeug und ich hörte seinen kreischenden Motor. Ich packte das Lenkrad mit aller Kraft, drückte das Gaspedal bis auf den Boden, die Räder drehten durch. Der Wagen schlingerte, doch dann schoss er voran und ich hielt erneut auf das Tor zu. Die Windschutzscheibe splitterte wie ein Spinnennetz und ich konnte fast nichts mehr sehen. Die Motorhaube beulte sich, ich spürte im ganzen Körper den Aufprall, das Tor riss aus den Angeln und fiel in den Schnee, fast gleichzeitig fuhr ich darüber hinweg. Ich bremste und kaum stand der Wagen, wollte ich hinausspringen, doch ich war am Brunnen in der Mitte des Burghofes vorbeigeschrammt und die Fahrertür ließ sich nicht öffnen, weil ich genau daneben stand. Ich rutschte auf die Beifahrerseite und fiel hinaus in den Schnee.


  Die Stoßstange hing halb herab und die Scheinwerfer waren zersprungen. Hinter mir war es still. Udo konnte mit den Kufen des Schneefahrzeugs nicht über das Tor fahren, er hatte angehalten und hinkte gerade über die Metallstangen hinweg. Ich rappelte mich auf und rannte Richtung Schwarzer Turm. Doch dann fiel mir ein, dass ich das Gewehr auf dem Rücksitz hatte liegen lassen und verfluchte mich. Gleich würde Udo es herausnehmen und auf mich schießen. Ich flüchtete auf den Friedhof, wo er mich hinter der Mauer nicht ins Visier nehmen konnte. Ich keuchte, mehr vor Anspannung als vor Anstrengung. Mein Herz schlug wie verrückt, während ich mich umsah. Über einen der Grabsteine, die dicht an der Umfassungsmauer standen, kletterte ich hinauf auf die Mauer, blieb gebückt darauf hocken, verborgen vom Efeu, der immer noch grün von den Zweigen eines Baumes herabhing.


  Ich hörte Udos Schritte im Schnee erst knirschen, als er schon ganz nah war. Er ging langsam. Der Jäger auf der Pirsch. Das Metall des Gewehrs blitzte direkt unter mir im Sonnenlicht auf, ein kleiner Funke, der mir anzeigte, dass er kam. Er verharrte, lauschte und spähte und ich hielt die Luft an. Einen Schritt musste er noch weitergehen, damit ich ihn erwischen konnte.


  Ich sah, wie sein Finger sich auf den Auslöser zubewegte, in Position ging, bereit war. Er trat einen Schritt nach vorn. Ich sprang ihm auf den Rücken, warf ihn um, schlug auf den Hinterkopf. Er wand sich unter mir, warf mich ab. Ich packte ihn am Kragen seiner Jacke, schlug auf ihn ein und er schlug zurück. Das Gewehr hatte er fallen gelassen, jetzt versuchte er, danach zu greifen.


  Ich lag auf der Seite, Blut rann mir aus einer Platzwunde über der Braue ins Auge und ich sah nicht scharf. Er hatte mich außerdem am Kiefer erwischt und ich schmeckte Blut. Noch halb im Liegen trat ich ihm mit aller Kraft gegen sein verletztes Bein. Er jaulte auf und krümmte sich, doch bevor ich zu dem Gewehr hechten konnte, hatte er es in den Händen und richtete den Lauf auf mich. Ich sah sein wutverzerrtes Gesicht, die zusammengekniffenen Augen.


  Auf den Knien zielte er und ich wusste, jetzt war es vorbei, mehr konnte ich nicht denken, da knallte ein Schuss und Udo prallte nach hinten, mit dem Rücken gegen einen Grabstein. Blut breitete sich auf seiner Brust aus. Er sah mich an. Erstaunt, fragend, dann wich das Leben aus seinem Blick und er sackte zusammen. Das Gewehr noch in den Händen saß er breitbeinig auf dem Grab.


  Ich wartete darauf, dass sein Gesicht den üblichen herablassenden Gesichtsausdruck annahm, mich verhöhnte und gleichzeitig wusste ich, dass er tot war. Mühsam kam ich auf die Beine, ließ ihn nicht aus den Augen, während ich mich rückwärts aus dem Friedhof hinaus bewegte. Als ich den Burghof erreicht hatte, begann ich zu rennen. Ich stolperte im Schnee voran, stürzte fast, konnte mich aber abfangen.


  „Linda! Linda!“


  Sie stand oben in der Tür den Schwarzen Turms, vier Meter über dem Boden, im alten Zugang zur Fluchtburg, und hielt das Gewehr noch in den Händen.


  „Sebastian!“ Sie fiel auf die Knie und streckte die Hand nach mir aus. „Ich werfe dir die Strickleiter runter.“


  


  Wie ich es schaffte hinaufzuklettern, weiß ich nicht mehr. Alles an meinem Körper schmerzte, als ich endlich bei Linda auf der Matratze vor dem Feuer saß. Sie wischte mit einem feuchten Lappen vorsichtig das Blut von meinem Gesicht und war sehr ernst.


  „Ich dachte, du lässt mich nie wieder in deine Nähe“, sagte ich und zuckte zusammen, als sie meine Wange berührte. Udo hatte mir einen Zahn lockergeschlagen.


  „Das hatte ich auch nicht vor. Ich war so enttäuscht von dir. Aber als ich hörte, wie das Tor einkrachte, und sah, wie du mit Udo gekämpft hast, da ist etwas ganz Verrücktes passiert.“ Sie senkte den Kopf, legte das Tuch weg und ich sah, wie sie mit sich rang.


  „Ich habe mich erinnert“, sagte sie leise.


  „An was?“


  „Ich habe Udo gesehen. Damals war es genauso. Das Gewehr mit dem Schalldämpfer. Ich habe es auch gemalt, erinnerst du dich?“ Sie stand auf und holte ihren Skizzenblock.


  „Hier. Siehst du, es ist sein Gewehr, das ich gemalt habe.“


  „Für mich sieht es aus wie jedes andere.“


  „Er hat einen Schalldämpfer montiert, dieses Gewehr gibt es so nicht im Handel zu kaufen. Ich habe es auf dem Bild mit Tobias gemalt, wusste aber nicht, warum ich das tat. Später habe ich das andere Bild gemalt und wieder tauchte das Gewehr auf. Wenn es mir gut geht, male ich, was ich damals gesehen habe. Ich verstehe es erst jetzt.“


  „Wann damals?“, fragte ich. „Als dein Vater starb?“


  Sie nickte. „Udo hat meinen Vater erschossen. Er war es, Sebastian. Und ich habe in die Luft geschossen, weil ich wollte, dass er es nicht tut. Ich wollte ihn aufschrecken, ihn abhalten, aber ich konnte es nicht.“ Sie begann zu zittern. „Wegen des Schalldämpfers hat keiner seinen Schuss gehört, nur meinen. Und danach wusste ich nicht mehr, was ich getan hatte. Ich fiel hin, hörte nichts mehr und alle redeten davon, dass ich meinen Vater erschossen hätte.“


  Ich zog sie in meine Arme und hielt sie ganz fest.


  „Ich habe nie auf meinen Vater gezielt. Nie“, sagte sie leise und mit Erstaunen in der Stimme.


  „Udo wusste, dass du ihn gesehen hattest. Aber als er merkte, dass du dich an nichts erinnern konntest, warst du keine Gefahr mehr für ihn.“


  „Genau. Erst als ich mit den Zeichnungen begann, als ich mit Tobias zusammen war, da wurde er gefährlich. Deswegen hat er meine Bilder verbrannt. Er wollte mir Angst machen, hoffte wohl, ich höre auf zu malen.“


  „Er hat so viele Menschen getötet, aber niemals dich. Warum?“


  „Er mochte mich. Das habe ich gespürt, auch wenn er ruppig war. Und er sagte immer, ich sähe meiner Mutter so ähnlich. Ich glaube, er hat sie geliebt.“


  In ihren Augen standen Tränen als sie weitersprach. „Du bist zurückgekommen, Sebastian. Das ist das Wichtigste. Du bist zu mir zurückgekommen.“
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